
        
            
                
            
        

    


Totgeburt

Sam E. Maas

©2013 Sam E. Maas



Widmung

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Epilog

Nachwort





Dedication

For my boy.

 

„Das Allerbeste ist für dich gänzlich unerreichbar: nicht geboren zu sein, nicht zu sein, nichts zu sein. Das Zweitbeste aber ist für dich — bald zu sterben“

Friedrich Nietzsche




Prolog

Ohne sein Zutun hatten seine Füße ihn vorangetrieben. Erst war der eine vorgeschnellt, dann der andere. Sein linker Fuß lahmte ein wenig. Er schmerzte vom weiten Weg über Beton und Asphalt. Der erste Schritt auf dem grünen Rasen und er hielt inne, warf einen letzten Blick über seine Schulter. Obwohl es schon spät war, waren sie überall gewesen: Menschen mit ihren kalten Gesichtern, Hindernisse, denen es auszuweichen galt.

Seine Augen visierten jetzt die nächstgelegene Bank an und er setzte sich wieder in Bewegung, nur um auf halbem Weg abermals zu stoppen.

Er betrachtete seine im Gras versunkenen Füße. Eine seltsame Schwingung machte sich breit. Von den Beinen ausgehend erreichte sie seinen Kopf und hinterließ den Eindruck eines kurzen Bebens. Es war nur vorübergehender Schwindel, bildete er sich ein, atmete durch und ging weiter. Dabei entlastete er den wunden Fuß wie ein lahmes Tier.

Im Park würde er Ruhe finden, hatte er sich gesagt, aber der Schwindel war kein normaler Schwindel. Es war sein Hirn, das sich zurückgemeldet hatte. Beim Marsch durch die Stadt hatte es sich im Hintergrund gehalten. In seinem Kopf, das spürte er jetzt ganz deutlich, braute sich etwas zusammen und dagegen war er machtlos.

Machtlos? Nein, nicht ganz, fiel ihm ein, als er auf der Bank Platz nahm. Es gab da eine Lösung. Altbekannte Bilder, einstudierte Szenen entfalteten sich vor seinem Geist. Mit einem Messer schlitzte er sich die Hände auf, verteilte das Blut fontänenartig auf weißen Laken. Wundervoll. Nein, es ging noch besser, erinnerte er sich. Das Messer durchtrennte jetzt seine Kehle. Flop, sah er den Kopf nach hinten fallen. Wo? Auf einer öffentlichen Toilette, haha … nein, er musste sich vor den fahrenden Zug werfen! Haha, lachte er wieder, denn er würde es einfach jemand anderen tun lassen. So müsste er lediglich einen Schritt machen, sonst nichts. Was könnte schon leichter sein? Er ging jeden Tag Tausende von Schritten, da konnte er auch diesen einen dazwischenmogeln. Genau, er würde einfach, einfach, „Einfach mal die Fresse halten!“

Es war nämlich gar nicht einfach, vielmehr war es extrem schwierig, es zu tun. Er hatte schließlich oft genug mit der Idee gespielt und es nicht getan. Irgendetwas ließ es nicht zu — Angst, ein schlechtes Gewissen, die Hoffnung nicht ganz so schlecht zu sein.

Er musste an etwas anderes denken, musste sich ablenken und zwar solange, bis er an seinen Stoff kam. Allein deswegen war er hier, Drogen hielten sein Gehirn davon ab, sich zu zermürben. In der Zwischenzeit musste er aufpassen, nicht mehr an das Messer zu denken. Dazu musste er seine Fantasie in Gang setzen und — „Feeehler! Am Besten gar nicht denken“.

Seine Augen wanderten den Garten auf und ab, es war schön hier. Ein kleiner Pfad schwang sich durch das Grün, vorbei an den Bäumen und Gewächsen, deren Namen er nicht kannte, führte weg vom urbanen Raum hinein in die Oase. Wozu Städte errichten, wenn man all dies haben konnte?

Weil dieser Garten nicht echt war, weil der Garten zur Stadt gehörte wie der Beton und der Asphalt. Die Wildnis war anders, war menschenfeindlich.

Menschenfeindlich? Er kicherte und blickte auf die hohen Häuser, Burgen, die dem Himmel trotzten. Man hatte bloß eine Wildnis durch die andere ersetzt. Was hatte man sich nur dabei gedacht?

Das Problem war, dass niemand wusste, was richtig war. Man konnte zwar denken, aber das hieß noch lange nicht, dass die Gedanken auch richtig waren. Gedanken, das waren Worte, eine Stimme, die pausenlos vor sich hin plapperte und dennoch zu keinem Ergebnis kam.

Die Stimme in seinem Kopf brachte keine Ordnung, vielmehr machte sie ihn wahnsinnig. Sie hörte sich schlicht und ergreifend grauenhaft an. Es war eine hohe Stimme, die in den Ohren schrill läutete, weswegen er meistens leise, fast flüsternd sprach, um ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Je weniger Leute ihn hörten, desto besser.

Hörte die Kopfstimme sich eigentlich an wie seine Sprechstimme, vielleicht klangen sie ja verschieden? Aber wieso sollte die Kopfstimme eine andere sein? Man wusste doch, wie sich die eigene Stimme anhörte und dann imitierte man sie, oder etwa nicht?

„Hallo, ich bin Sebastian“, sagte er.

Also, war es nun die Gleiche?

„Ich bin Sebastian“, versuchte er es wieder.

Mist, so redete er doch gar nicht, er hatte sie verstellt.

„Ich bin Sebastian“, flüsterte er.

So ging es auch nicht. Wenn er flüsterte, verstellte er ja automatisch die Stimme.

„Idiot“, sagte er und zuckte zusammen. Da war sie gewesen, seine echte Stimme.

Nervös rutschte Sebastian hin und her, sein Hintern war eingeschlafen. Das kam davon, weil er sich auf die Rückenlehne der Bank gesetzt hatte, statt auf der Sitzfläche Platz zu nehmen. Es war eine dumme Angewohnheit, die noch aus seiner Jugend stammte, genauso wie das Spucken. Mit solchen Dingen hatte er versucht, Eindruck zu schinden. Damals hatte er noch versucht, jemand zu sein. Gott, war das lange her.

Er sah nach unten. Seine Füße hatten sich verselbstständigt, tanzten hin und her, zeigten mal nach innen, dann wieder nach außen. Wie lange sie das schon taten, wusste er nicht zu sagen.

Die Füße fühlten sich taub an.

Er sah ihnen zu.

Nach einer Weile hatte er genug. Er schlug mit den Händen auf die Knie und hielt die Beine fest, zwang sie, endlich stillzuhalten.

Noch ein paar Minuten wollte er warten, nur noch ein wenig länger, dann würde er in den Park gehen, mitten ins Innere, wo unter Garantie ein Dealer zu finden war. Wieso war eigentlich keiner von denen hier? Sie wussten ja, dass sich nicht jeder in den Park traute und manche lieber irgendwo am Rand warteten. Der Türke auf seinem Fahrrad, der war doch sonst immer hier.

Es war bestimmt wieder Flaute. Sicher, daran musste es liegen. Flauten kamen plötzlich und ohne Vorwarnung. Manchmal war der gesamte Markt leergefegt, weil der Nachschub ausblieb. Er hatte den Markt noch nie verstanden, dann würde er die Sache jetzt auch nicht verstehen. Es war nun einmal so. Fertig … es lag bestimmt am Zoll und daran, wie viel sie beschlagnahmen konnten. Völlig normal. Kein Grund, es persönlich zu nehmen.

Es kam Sebastian trotzdem so vor, als ob man ihn im Stich gelassen hätte, mehr noch, als ob man sich ganz bewusst gegen ihn verschworen hätte.

‚Verarschen wir den Sebastian mal. Huh, gute Idee‘, hörte er sie sagen.

Er lächelte.

„Ich bin —“, sagte er und stockte dann. War das eine Autotür gewesen? Hörte sich ganz danach an.

Er suchte den benachbarten Parkplatz ab. Dort standen mehrere Autos, jedoch keine Polizei. Sebastian schaute sich jedes einzelne Auto an, wollte wissen, ob jemand ihn beobachtete. Sie waren zu weit entfernt, es war zu dunkel und die Scheiben reflektierten das Licht der Laternen, sodass er nicht sagen konnte, ob dort jemand saß. Der Parkplatz war von Bäumen und Sträuchern umringt und das Gewächs bildete eine Art Mauer, die die Grünanlage von der Stadt trennte. Was war mit den Büschen? Natürlich versteckte sich niemand in den Büschen. Natürlich? Wieso eigentlich nicht? Er war doch auch manchmal in den Büschen. Er verwarf die Idee, als er hörte, dass sich unten an der kleinen Straße gerade ein Wagen in Bewegung setzte. Wahrscheinlich war der Fahrer eben erst eingestiegen und hatte die Tür zugeschlagen.

Was nun?

Wenn es doch die Bullen waren, dann würde er sich jetzt besser verziehen. Er hatte keinen Nerv für ihre Sehen-Sie-mir-mal-in-die-Augen-Kacke. Die stellten gerne die Was-tun-Sie-denn-eigentlich-hier-Frage. Scheiß Ausweispapiere verlangten die immer. Nein, er würde sitzen bleiben. Verdammt noch mal, wozu weglaufen, wenn sogar der älteste und fetteste Bulle ihn einholen würde und dann gab es richtigen Ärger. Nie wieder mit zum Revier, das hatte er sich geschworen. Dabei war es nicht einmal verboten, hier zu sitzen. Sie konnten ihm gar nichts anhaben. Das hieß, außer sie hatten ihn auf Video. War da etwa eine Kamera gewesen? Als er — nicht denken! Und wenn sie ein Phantombild, quatsch, ein Fahndungsbild oder eine Personenbeschreibung von ihm hatten?

„Denk an etwas anderes“, sagte er zu sich. „Kacke!“, rief er sogleich und sah sich wieder um. Nein, nicht denken, dachte er und schloss seine Augen. Es musste doch einen Ort geben, irgendwo in seinem Kopf, wo es gut war. Eine Erinnerung, eine Person, irgendetwas.

Wann war er aufgestanden? Als er eine Autotür gehört hatte, war er aufgestanden. Oder? Nein, später. Egal, jedenfalls war er nun auf dem Weg hinein in den Park und mit jedem Schritt wurde es dunkler. Das wenige Licht ging jetzt allein vom Mond und von den Sternen aus und nicht mehr von den Straßenlaternen, Scheinwerfern und den Häusern. Sogar die Geräusche ließen nach, ganz langsam, bis sie nur noch Gewisper waren.

„Gott, falls es dich gibt, zeig etwas Gnade! Mach, dass es aufhört. Ich bin krank, die Welt ist krank. Alles soll aufhören. Ich will nicht mehr“, flüsterte er und trat eine Dose in die Hecke.




I

„Was ist das Besondere an ihm?“, fragte sie. Denn sie sah bloß einen jungen Mann, der vorhatte, sein ohnehin kurz bemessenes Leben ein wenig früher zu beenden. Einen gewöhnlichen Junkie.

„Der Spieler hat seine Gründe“, sagte der Doktor und schlürfte an seinem Kaffee.

Ihr Gesicht verzog sich bei dem Geräusch, er ekelte sie an. Ihm fehlte jeglicher Respekt und das Schlürfen war Ausdruck seiner Verachtung. Ständig suchte er nach neuen Wegen, sie zu ärgern und zu schikanieren. Für den Alten war sie nichts weiter als eine ungeliebte Handlangerin.

„Der Spieler beschafft Ihnen ein Versuchsobjekt“, stellte sie fest.

„Merkwürdig, nicht wahr, Marie?“

Schon die Art wie er mit ihr sprach, wie mit einem Kind, als sei sie minderbemittelt. Marie durfte nicht darauf eingehen.

„Wie gehen wir vor?“, fragte sie.

„Erst einmal, testen wir ihn“, antwortete er.

„Wie?“

„Geh! Bring die Tasche“, befahl er.

Schweigend öffnete sie die Wagentür, stieg aus, ging zum Kofferraum, nahm die braune Ledertasche heraus, machte die Klappe behutsam zu und kehrte zurück. Diese ständigen Befehle, sie war doch kein Hund! Es machte sie krank, in seinem Schatten zu stehen. Sie nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz und schlug entnervt die Wagentür zu.

Das Knallen der Tür durchbrach die Stille der nächtlichen Siedlung. Hatte sie ihre Position verraten? Zumindest der Doktor ging davon aus und kommentierte ihren Fehler sogleich mit einem gequälten Ächzen. Beide blickten gespannt zu dem auf der Parkbank sitzenden Junkie und warteten seine Reaktion ab. Marie hatte ihn tatsächlich aufgeschreckt. Er richtete sich auf und machte sich bereit, die Flucht anzutreten. Noch hielt ihn etwas davon ab. Wie ein ängstliches Reh sondierte er den Parkplatz, sah sich jedes einzelne Auto an, auch das, in dem die beiden sich befanden. Offenbar sah er sie nicht, denn der Blick des Mannes driftete zur Straße ab, wo sich gerade ein anderer Wagen in Bewegung setzte. Er glaubte wohl, die Quelle des Geräusches ausfindig gemacht zu haben und setzte sich schließlich wieder hin.

Nachdem sie sich sicher war, dass der Junkie sich beruhigt hatte, reichte Marie dem Alten die Tasche. Er reagierte nicht. Unbekümmert sah er weiter aus dem Fenster und beobachtete das Zielobjekt. Sollte das wieder so ein dämliches Willensduell werden? Sie fasste es zumindest so auf und zog die Tasche nicht zurück.

Irgendwann musste er mit seiner Arbeit beginnen, deswegen waren sie ja hier, sagte sie sich nach einer Weile.

Der Alte war die Ruhe selbst und machte noch immer keine Anstalten, nach der Tasche zu greifen. Diese wog mittlerweile schwer unter dem ausgestreckten Glied und ein leichtes Zittern ging durch ihren Körper. Doch der Arm blieb, wo er war, sie durfte keine Schwäche zeigen.

Er konnte gar nicht verlieren, wurde ihr bewusst, er saß am längeren Hebel. Quälende Sekunden verstrichen, die Anspannung wurde größer und das Zittern ließ sich nicht länger verbergen. Heiße Wut stieg in Marie auf, dann reagierte er endlich.

„Die Tasche. Gut“, sagte er, aber nahm sie immer noch nicht entgegen.

Sie wollte schreien.

Seelenruhig stellte er seinen Kaffee ab und ließ den Autositz nach hinten gleiten, um mehr Platz zu schaffen. Danach zog er die Nase hoch — es war sein letzter Versuch Zeit zu schinden — und nahm ihr die Last aus der Hand.

Sie mochte ihn nicht länger ertragen und blickte zum Zielobjekt herüber, welches seine tänzelnden Füße begutachtete.

Dummerweise konnte sie den Doktor nicht ausblenden. Sie hörte, wie er in der Tasche wühlte, hörte das Klirren gegeneinander schlagenden Glases, das Knirschen von Verpackungen und aus dem Augenwinkel nahm sie dessen schemenhaften Bewegungen wahr. Gerade betrachtete er das Etikett einer Ampulle; der Alte hatte Schwierigkeiten, die kleinen Buchstaben im spärlichen Schein der Straßenbeleuchtung zu lesen. Marie ahnte, was er tat, er braute einen Cocktail zusammen. Das musste der Test sein. Obwohl ihr schon jedes Detail seiner Visage vertraut war, sah sie sich den Alten ganz genau an — Marie suchte ständig nach Schwachstellen. Sein Kopf war von kurzen, weißen, nach hinten gekämmten Haaren umhüllt. An den Seiten waren hier und da ein paar dunkle Flecken, welche nicht völlig verbleicht waren. Die faltige Stirn lag brach. Die Augenbrauen waren dünn, bestanden aus wenigen zu langen, scheinbar chaotisch wachsenden, sich kringelnden Borsten. Die Bartstoppeln waren grau, die Haut dagegen machte einen lebendigen Eindruck, war zartrosa und nur an wenigen Stellen von Altersflecken gebräunt. Das Gesicht hing leicht nach unten wie Kerzenwachs. Es schien sich am lappigen Hals und unter dem Kinn sammeln zu wollen. Der Alte war nicht dick, vielmehr hager. Das Gewebe seines Körpers war bloß schlaff. Große Ohren, aus denen Haare hervorguckten, kleine, trübe Augen, deren Pupillen von den Lidern halb bedeckt wurden. Augen, die schon so viel gesehen hatten und hinter ihnen ein Geist, der alles gierig hortete und für sich behielt. Sein Mund war schmal, die Lippen kaum auszumachen, weil er sie ständig zusammenpresste, wodurch die Falten, welche sie umzäunten noch tiefer wirkten. Seine Nase hatte einen kleinen Höcker … er war nicht hässlich, nur alt. Als junger Mann musste er richtig attraktiv gewesen sein.

Ein seltsames Paar gaben die zwei ab, der hässliche Alte und die schöne Junge. Ein Lächeln flimmerte auf, doch sie unterdrückte es. Ihre Haut, ihr kleiner Busen und der Hintern waren straff, das Haar voll und blond, die blauen Augen funkelten richtig im Gegensatz zu denen des Alten. Bei ihr stimmten die Proportionen weitgehend, sie hatte eine hohe Stirn, kleine Nase und hohe Wangenknochen. Sie war kein Model, nur eine Schöne unter vielen.

Nun machte sie sich daran, das Zielobjekt zu beobachten. Sie versuchte zu verstehen, was es mit dem Mann auf sich hatte. Im Übrigen mochte sie den Doktor nicht länger ertragen.

Äußerlichkeiten verrieten viel über einen Menschen. Man sah sofort, wenn etwas nicht stimmte, ob jemand genetischer Müll war. Der Junkie war ungepflegt, Standard für einen Vertreter seiner Art. Seine Sippe hatte keine Zeit für falsche Eitelkeiten. Wen sollte er denn beeindrucken, seinen Dealer etwa? Nein, er war hier, um sich die nächste Dröhnung zu verschaffen und nicht um einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen.

Aus der Ferne betrachtet war er recht unauffällig. Seine Haltung ließ zu wünschen übrig. Seine Schultern hingen nach unten und er hielt den Rücken nicht gerade. Der Kerl wäre recht ansehnlich, wenn er nicht so kaputt gewesen wäre. Das wusste sie vom Foto, das der Doktor ihr gezeigt hatte. Dunkelblondes, eher hellbraunes Haar, braune Augen mit einem Stich ins Grüne. Ein Babyface, an dem es nichts auszusetzen gab, außer eben, dass er wie ein Junge aussah, müde und verschlissen wirkte. Und die Kleidung! Wie alt war er noch mal? Auf jeden Fall zu alt für das dämliche Gangster Outfit, das er trug.

Er hatte keine Zeit, etwas aus sich zu machen, weil er ständig dem Geld hinterherlaufen musste: Junkie zu sein war ein Fulltimejob. Sicherlich beging er Diebstähle oder er prostituierte sich.Es war einfach herrlich mit anzusehen, was Drogen aus ihnen machten. Sie seufzte. Man müsste ihm mehr Zeit lassen, die hässliche Raupe steckte noch mitten in ihrer Entwicklung hin zum Schmetterling.

Der Mann war nervös. Er konnte überhaupt nicht ruhig sitzen bleiben und bald würde er voll auf Turkey sein. Sie schmunzelte. Kaum entspannte sich der Kerl, zuckte er wieder zusammen, ständig rutschte er hin und her. Er saß auf der Rückenlehne, nicht auf der Sitzfläche, denn coole Typen machten das so.

Demnächst würde er weiterziehen, erkannte sie. Das hieß, falls sie ihm etwas unterjubeln wollten, müssten sie sich beeilen. Notgedrungen warf Marie einen Blick auf den Alten. Der hatte in der Zwischenzeit gefunden, wonach er suchte und hatte damit begonnen, die verschiedenen Substanzen in einer Spritze zu vermengen.

„Kann ich ihn zwingen?“, fragte sie.

„Nein. Das würde mir die Sache unnötig erschweren. In Hinblick auf die Zukunft, meine ich … Zukunft?“, ungläubig wiederholte er das Wort.

„Glaube kaum, dass er sich das so ohne weiteres in den Arm drückt“, merkte sie an.

„Die Substanz wird Oral verabreicht, nicht intravenös. Ich habe sie nur in der Spritze angemischt.“

„Was ist da drin?“

Sie sah sich die Ampullen an.

„Hast du Medizin studiert?“, fragte er. „Bist du Chemikerin?“

„Nein.“

„Du hast nicht einmal einen Geisteswissenschaftlichen Abschluss, nicht wahr? OK, angenommen, ich nenne dir die Substanzen, sie würden dir nichts sagen, oder?“

„Nein, Doktor“, antwortete Marie.

Du Arschloch, dachte sie.

„Und in ihrer Gesamtheit erst recht nicht.“

„Nein, Doktor“, sagte sie. Es kostete Kraft, die Worte zu bilden. Eines Tages würde sie sich rächen.

„So störrisch, liebe Marie?“, fragte er forschend.

Der Alte wusste, dass sie ihn hasste. Es war ein unausgesprochenes Geheimnis, das jedoch auf Gegenseitigkeit beruhte.

„Schon OK“, sagte sie.

„Dabei sage ich doch nur die Wahrheit. Es ist, wie es ist. Du solltest dich nie irgendwelchen Illusionen hingeben. Wir sind, wer wir sind. Wir handeln unserer Natur gemäß, unseren Kapazitäten entsprechend. Der eine ist schlau, der andere —“ Er tat so, als ob er nach den richtigen Worten suche, als wolle er sie nicht in Verlegenheit bringen. In Wahrheit hatte er genau das vor. „Sagen wir mal so, jeder von uns hat gewisse Vorzüge. Und am Ende dienen wir derselben Sache, dein Herr ist auch mein Herr. Lass uns das nicht vergessen.“

„Ja, Doktor.“ Eines Tages würde sie … sie lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, zurück zum Auftrag. „Sie sagten oral. Kein Problem.“ Sie griff nach unten, hob ihre Tasche auf und zog zwei Dosen Bier hervor. „Wie viel von der Substanz?“

„So viel wie möglich.“

„Wozu das Ganze?“, fragte sie.

„Wir testen ihn. Das habe ich doch bereits gesagt. Übrigens, hatte ich schon erwähnt, dass ich Hausarzt seiner Mutter war?“

„Sie haben gar nichts erwähnt, dass ist ja das Problem“, sagte sie gereizt.

„Damals in den Achtzigern. Vielversprechendes Ding. Am Ende musste sie mich natürlich enttäuschen … wie all die anderen. Das scheint mein Kreuz zu sein“, sagte er nachdenklich. „Ich kann einfach nicht sehen, was der Spieler zu sehen scheint. Nun denn, lass uns sehen, was aus dem Nachwuchs geworden ist.“

„Sie haben ihn nie untersucht?“, fragte sie verwundert.

„Nein. Wozu? Wie ich schon sagte, ich kannte seine Mutter und ihre Schwester. Ich hatte den Wurf bereits abgeschrieben. Ihr Bauplan, der Bauplan ihrer Kinder schien grundlegend falsch. Es fehlte doch … ach, was langweile ich dich mit meiner Arbeit!“

„Sie sagten, die Schwester?“

„Natürlich hatte sie eine Schwester, ich arbeite mit Zwillingen, Marie. Soviel solltest du mittlerweile wissen. Und wenn ich recht behalten sollte, dann werde ich in Zukunft wieder mit Zwillingen arbeiten.“

Tatsächlich hatte sie ihm und seiner Arbeit nie viel Beachtung geschenkt, vielmehr hatte sie den Tag verflucht, an dem sie ihm zugeteilt worden war. Dieser Aushilfsjob war von Anfang an eine Sackgasse gewesen, ein Knick in ihrer Karriere.

„Worauf achten wir?“, fragte Marie und deutete auf die Spritze. „Woher wissen wir, dass er —“

Der Doktor schnitt ihr das Wort ab. „Er überlebt. Das ist der Test. Simple Sache. Seine Mutter starb … wie sagt man noch so schön, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“ Danach verfiel der Doktor in sinnlosen Selbsterklärungsversuchen. „Der genetische Bauplan, er sprach gegen die Familie. Und die Zeit, meine kostbare Zeit! Wie soll ein Mann das alles bewältigen? Unmöglich! Andere Subjekte schienen, nein, scheinen um einiges vielversprechender. Na gut, sollte er wider Erwarten überleben, machen wir weiter“, beendete er schließlich das hoffnungslose Unterfangen.

„Wir machen weiter, womit?“, fragte sie.

„Den Tests natürlich. Was sonst?“

Er wollte nicht kooperieren.

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, es zu überleben? Wie viele haben denn die erste Runde überlebt?“, versuchte sie ihr Glück.

„Ein paar. Doch dann geht es immer weiter. Ich müsste tausende haben. Man müsste mir mehr Zeit geben, bessere Mitarbeiter —“

„Was, wenn ich davon trinke?“, unterbrach sie ihn.

„Nichts.“ Verachtung, sprach aus seinen Augen. „Selbstverständlich bist du resistent. Du kannst so viel davon trinken, wie du willst.“ Er lächelte plötzlich. „Ah, ich verstehe, was du machst. Sei nicht immer so neugierig. Denk an meine Worte, Marie. Schuster bleib bei deinen Leisten. Also, überlebt er die gesamte Testreihe, machen wir ihn zu einem von uns. Das fällt dann wieder in deinen Aufgabenbereich. Lass uns hoffen, dass der Spieler sich nicht irrt. Er macht Druck, wir müssen schleunigst Ergebnisse liefern.“

„Seit wann interessiert er sich für I-H-R-E medizinische Forschung?“, fragte sie. Sie hatte mit seinen Forschungen nichts zu tun, er würde seine Fehler alleine ausbaden müssen.

„Er hat sich schon immer für meine Arbeit interessiert. Wegen ihm bin ich nicht mehr in Afrika, das weißt du doch“, antwortete er gereizt.

Zufrieden erkannte sie, dass sie ihn gekränkt hatte. Seine Arbeit war sein wunder Punkt, da musste Marie ansetzen. Sie unterdrückte ein Grinsen. Der Spieler interessierte sich tatsächlich für den alten Spinner und er machte Druck. Nur Wenige waren dazu in der Lage.

Der Doktor setzte unterdessen eine Plastikkappe auf die Nadel auf. Danach wedelte er mit der Spritze vor ihrem Gesicht herum wie mit einem erhobenen Zeigefinger.

„Bleib bei ihm. Freunde dich mit ihm an. Wenn er überlebt, lass ihn sich erholen. Denk daran, er ist depressiv und suizidgefährdet. Sei vorsichtig, mach ihn nicht kaputt. Zeig ihm das süße Leben, halt ihn bei Laune.“ Er grinste frech. „Ach, was mische ich mich in deine Angelegenheiten ein? Jeder von uns hat ja seine Vorzüge, auch du, Marie. Aber merk dir meine Worte, Mädchen. Wenn das Experiment wegen dir scheitert, wirst D—U zur Verantwortung gezogen.“

Es war zu spät für leere Drohungen, der Alte konnte ihre Laune nicht mehr verderben. Der große Doktor, man hatte ihn an die kurze Leine genommen. Herrlich!

„Ich weiß, dass er am Ende ist. Wir haben darüber schon am Telefon gesprochen. Deswegen laufe ich ja auch 'rum wie so ein Unterschichtflittchen, vergessen? Ich werde ihn schon nicht kaputt machen.“

Sie hatten gesagt, was zu sagen war, also nahm Marie die Spritze entgegen und verstaute sie zusammen mit dem Bier in ihrer Tasche. Danach öffnete sie die Autotür, stieg aus und blickte zur Parkbank. Das Zielobjekt hatte sich bereits verabschiedet und sich auf den Weg ins Parkinnere begeben.

Als sie die Verfolgung aufnahm, hörte sie den Motor des Wagens starten. Der Doktor fuhr einen kleinen Bogen, kam neben ihr zum Stehen und öffnete das Fenster, anscheinend beschäftigte ihn etwas. Unbeeindruckt setzte sie ihren Weg fort, drehte sich nicht zu ihm um.

Marie solle Bericht erstatten, rief er ihr hinterher.

Sie unterdrückte das Grinsen nicht länger, hob die Hand und winkte kurz. Das musste dem Alten genügen. Der Doktor sollte ruhig merken, dass er nicht unantastbar war.

„Gewöhn dich dran. Du sitzt auf heißen Kohlen, hast keine Freunde, weil du so ein arrogantes Arschloch bist. Wenn du was von den Wölfen willst, musst du auch mit ihnen heulen“, murmelte sie.

Kurz darauf heulte der Motor auf und der Wagen raste davon. Die Ruhe hatte ihn verlassen. Immerhin ein erster kleiner Sieg.




II

Marie folgte dem Junkie durch den Park, bis er sich abermals auf einer Bank niederließ. Sie passierte ihn, warf ihm einen verstohlenen Blick zu, den er nicht erwiderte, ging weiter, drehte wieder um und sprach ihn schließlich an.

„Hey, ehm, hast du vielleicht … keine Ahnung, Stoff?“, fragte sie schüchtern.

Der Kerl zuckte zusammen, wusste nicht, wie zu reagieren.

„Keine Ahnung, was du meinst“, entgegnete er und sah sich um.

„Ich bin kein Bulle“, sagte sie.

Er war eine misstrauische Natur, was die Sache leider erschweren würde. Sie hielt den Augenkontakt aufrecht, das machte es den Leuten für gewöhnlich schwerer, den Kontakt zu verweigern.

„Äh“, sagte er und rutschte auf und ab.

„Ich mein … hör zu, ich brauch unbedingt was.“

„Ich ja auch“, stammelte der Kerl.

Er schien seine Offenbarung zu bedauern und blickte hinunter auf seine Füße. Da er den Augenkontakt mied, musste sie ihm ihre Gesellschaft anders aufzwingen. Dieser Fisch hier wollte nicht so recht in den Haken beißen.

„Echt? Geil. Was dagegen, wenn ich mich zu dir geselle?“

„Äh.“

„Heute geht aber auch wirklich gar nichts“, meinte sie und setzte sich zu ihm auf die Lehne, bevor er etwas erwidern konnte.

„Schon seit Tagen geht das so“, sagte er irritiert.

„Ach, in diesem Teil der Stadt also auch.“

„Hast du die Bullen gesehen“, fragte er plötzlich.

„Keine gesehen. Die sind bestimmt am Fressen, ist ja eh keiner am dealen“, sagte sie.

„Ach, die Bullen“, flüsterte er und spuckte auf den Boden.

„Was?“, fragte sie.

„Die Bullen“, sagte er ein wenig lauter.

„Du kannst ruhig lauter reden. Außer mir ist keiner da.“

„Ich weiß“, sagte er, war aber nicht wirklich davon überzeugt und warf einen kurzen Blick in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren.

„Wir sind alleine“, sagte sie.

Er antwortete nicht, drehte sich eine Zigarette und fing an zu rauchen. Marie spürte, dass ihre Präsenz den Mann überforderte. War er schüchtern, was Frauen anging oder allgemein menschenscheu? Sie steckte sich ebenfalls eine Kippe an, welche sie schweigend rauchte. Sie wollte ihm Zeit geben, sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen.

„Es herrscht Flaute“, informierte er sie Minuten später. „Ich habe schon länger nichts mehr in die Finger bekommen. Ich meine richtiges Zeug. Das muss sich jetzt unbedingt ändern. Bin schon völlig durch den Wind.“

“Ach, ich bin mir sicher, dass Rettung naht. Mach dir keinen Kopf, Mann“, munterte sie ihn auf.

“Gott, ich hoffe es“, antwortete er.

„Vertrau mir“, sagte sie selbstsicher.

Er blickte sie an, nur kurz, aber ihre Selbstsicherheit schien ihm zu imponieren. Leute ohne eigenes Rückgrat suchten immer das Rückgrat anderer, waren quasi auf Prothesen angewiesen.

Eine weitere Minute verging.

„Was genau suchst du denn?“, fragte sie.

„Pfff … egal, Hauptsache 'ne Dröhnung.“

„OK. Das ist ja nicht zu viel verlangt.“

„Ja, alles außer Crack und Meth.“

Also doch wählerisch!

„Was hast du denn gegen Crack und Meth?“

„Weiß nicht.“

„Auf Meth kann man voll geil abgehen. Ich verliere dann alle Hemmungen, wenn du weißt, was ich meine“, versuchte sie sein Interesse zu wecken.

Er reagierte nicht. Verstand er wirklich nicht, was sie da andeutete?

Oh doch, er verstand sehr wohl, realisierte sie. Er war bloß ein schüchternes Bürschchen.

„Crack ist billig und haut rein. Also, wenn mir jetzt jemand eine Pfeife anbieten würde, könnte ich nicht nein sagen“, sprach sie weiter.

„Nein, davon komme ich nur schräg drauf. Hat keinen Zweck bei mir“, sagte er.

„Na gut, jeder, wie er will.“

Sie schwiegen sich erneut an. Seine Lippen bewegten sich von Zeit zu Zeit, so als ob er etwas sagen wollte, sich aber dann doch dagegen entschied.

„Wenn sich nicht bald was ergibt, geh ich einen Bekannten besuchen. Der ist eigentlich immer flüssig“, nahm sie schließlich das Wort in die Hand.

Er sah sie an, traute sich aber nicht zu fragen. Wie konnte jemand, der es so nötig hatte, immer noch dermaßen zurückhaltend sein?

„Falls du Lust hast, kannst du ja mitkommen. Der ist locker. Der hat mich bisher noch nie enttäuscht.“

Das hatte der Junkie hören wollen. Mit Hoffnung ließ sich so ziemlich jeder Fisch fangen. Sie nahm ihre Tasche hervor, kramte einen Joint hervor und steckte ihn sich an. Sie zog mehrmals, spielte mit dem Qualm und genoss seine Aufmerksamkeit.

„Geiles Zeug“, sagte sie beim ausatmen und fügte dann ein „Schwarzer Afghane“ hinzu.

Das stimmte nicht, aber es hörte sich einfach besser an. Sie fragte erst gar nicht, sondern reichte ihn direkt weiter. Er zögerte nicht und zog gierig an der Lunte. Sie rauchten schweigend vor sich hin, ließen den Joint hin– und herwandern. Damit hing der Fisch am Haken.

Seine Laune begann sich zu bessern und er plapperte ein wenig vor sich hin. Er wollte sich in ein besseres Licht rücken. Anscheinend hatte er Angst, sie könne es sich anders überlegen und alleine zu ihrem Kumpel gehen. Er hätte lieber den Mund halten sollen, jede andere wäre schon längst geflüchtet. So ein wirrer Hund!

„Ich muss mal kurz“, entschuldigte Marie sich, nachdem sie davon überzeugt war, dass die zarten Fäden halten würden.

Von den Büschen geschützt, kramte sie Bier und Substanz hervor und vermengte beides. Anschließend trat sie pfeifend hervor, blieb auf halben Weg vor ihm stehen und trank demonstrativ einen kleinen Schluck aus der Dose.

Wieder hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Der weite Weg durch die Stadt musste ihn schon durstig gemacht haben — eine halbe Stunde lang hatten sie ihn verfolgt — und der Rauch des Joints hatte das übrige getan, um seine Kehle auszutrocknen. Außerdem war unter Drogies Alkohol ein allgemein akzeptierter Ersatzstoff.

„Oh, entschuldige“, sagte sie, ging auf ihn zu und übergab ihm strahlenden Lächelns das Getränk. „Ich habe noch eine. Ist zwar kein Hero … aber auch kein Meth. Hau rein!“, sagte sie kichernd. „Aber lass uns noch anstoßen.“

„Danke“, sagte er.

„Auf uns“, sagte sie. „Auf neue Freundschaft … guck mir ja in die Augen, keine Lust auf sieben Jahre schlechten Sex.“

Er gehorchte.

„Gott, ist das bitter“, beschwerte er sich nach dem ersten Schluck. Der freche Kerl roch skeptisch an der Öffnung, kramte das Feuer hervor und sah nach dem Mindesthaltbarkeitsdatum.

„Das ist noch frisch … habe auch davon getrunken“, sagte sie.

„Bis November 2011“, stimmte er ihr zu.

„Siehst du? Das sind noch ein paar Monate. Vielleicht hat ja der Afghane deinen Geschmackssinn durcheinander gebracht.“

„Ja vielleicht, trotzdem —“

„Trinkst du normalerweise Milch?“, fragte sie frech grinsend.

Daraufhin leerte er die Dose in einem Zug, ohne abzusetzen. Artig wie ein Kind wollte er der Frau zeigen, wie tapfer er war. So war es schon immer gewesen, der Stolz der Männer war einfach zu groß für ihr eigenes Wohlergehen.

„Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie.

„Sebastian.“

„Schöner Name. Ich bin Tina“, entgegnete sie.

Sie hatte nicht vor, seinen grässlichen Namen jemals zu benutzen, er sollte vielmehr ein unpersönliches Ding bleiben. Genauso wenig wie seinen Namen mochte sie den Decknamen, den sie gewählt hatte, aber der Mann schien es nicht wert zu sein, die Bekanntschaft mit einer Frau mit aufregend klingendem Namen machen zu dürfen. Außerdem würde er sowieso in Kürze sterben, teilte ihr ihr Bauchgefühl mit und mit seinem Tod würde ihre neue Identität ebenfalls enden.

„Komm, wir gehen ein Stückchen weiter. Anscheinend kommt hier keiner mehr vorbei.“

Sie lockte ihn an einen Platz, wo er ungestört tot umfallen konnte, denn sie wusste nicht, wie schnell er auf das Zeug reagieren würde.

Doch als aus einer halben Stunde eine ganze wurde und er nicht die geringsten Anzeichen von Übelkeit entwickelte, wurde sie leicht nervös. Marie war von Natur aus ungeduldig. Sie hasste es zu warten, vor allem, wenn sie nicht wusste worauf. Sollte er sich dazu entscheiden tot umzufallen, könnte er es genauso gut auf der Stelle tun. Am Ergebnis würde es jedenfalls nichts ändern.

Im Gegensatz zu ihrer Nervosität legte sich seine sogar und allmählich begann er aufzutauen. Bereitwillig antwortete er auf die Fragen, die sie ihm stellte, was darauf hindeutete, dass er Vertrauen gefasst hatte. Das war auch gut so, denn es würde die Sache erleichtern — was auch immer die Sache war.

Sie suchte nach Anhaltspunkten in seiner Biographie, irgendetwas musste ihn doch auszeichnen. Aber an ihrem Anfangsverdacht, er sei ein nutzloser Versager, änderten seine Geschichten nichts. Genau genommen entpuppte er sich als Riesen Langweiler. Er erzählte hauptsächlich von der Zeit, als er noch jobbte und zur Uni ging, hatte hier Probleme und da Probleme. Da war er auf einen Selbstfindungstrip gekommen — erwartete er Applaus? Fühlte sich dann von der Großstadt magisch angezogen — übersetzt hieß das, dass er von seinen Problemen weggelaufen war. In Berlin hatte er sich dann endgültig verlaufen, was er natürlich auch nicht wörtlich gesagt hatte, aber das hatte sie herauslesen können.

Der Typ war wirklich labil, genau wie der Doktor bescheinigt hatte. Er musste wohl dessen Krankenakte eingesehen haben. Der Junkie war nicht bei seinen leiblichen Eltern aufgewachsen, sondern bei Pflegeeltern. Das deckte sich ebenfalls mit den Schilderungen des Alten, dem Mörder seiner Mutter.

„Im Grunde genommen sind sie in Ordnung. Das heißt, mein Pflegevater ist bereits gestorben“, verbesserte er sich. „Krebs“, fügte er noch hinzu.

Das munterte sie auf. Krebs würde in ein paar Jahren zur Haupttodesursache in der entwickelten Welt aufsteigen. Leider schien der Versager nicht weiter auf die Leidensgeschichte des Vaters eingehen zu wollen. Wo waren all die grausamen Details?

Marie versuchte Verständnis vorzutäuschen, mehr aus ihm herauszuholen, aber er legte nur halbherzig nach. Ob eine ähnliche Geschichte ihn inspirieren konnte, weiter zu erzählen?

„Oh ja, ich weiß, wie das ist. Mein Hund ist doch auch elendiglich, aber nicht kampflos, an Krebs gestorben. Hunde können auch Krebs bekommen“, erklärte sie ihm. „Das hast du bestimmt nicht gewusst, gell? Man hat ihn einschläfern müssen. Das arme Ding hat unheimlich gelitten … mit großen Augen hat er mich angeguckt, voller Liebe und Verständnis. Mit seiner Schnauze hat er mich angestupst … damit hat er sich bei mir bedankt, gesagt, dass mich keine Schuld trifft. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke. Wie auch immer, jetzt ist er an einem besseren Ort … im Hundehimmel nämlich.“

Er hatte sie während ihrer Darbietung merkwürdig angesehen, obwohl sie extra den traurigen Blick ihres Hundes imitiert hatte. Aber es blieb dabei, er legte seinerseits nichts nach.

Marie gab sich geschlagen, dann würde sie eben nicht in den Genuss einer graphischen Darstellung des Martyriums seines Vaters kommen. Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund, bot ihm ebenfalls eine an. An Krebs würde er schon mal nicht sterben, so viel wusste sie.

Was sah der Spieler in ihm? In diesem Punkt waren sich Marie und der Alte ausnahmsweise einig, da war nichts. Auch wenn sie den Kerl zu einen von ihnen machten, würde er ein Idiot bleiben. Daran konnte nichts auf der Welt etwas ändern. Rekruten zeichneten sich grundsätzlich auf die ein oder andere Art aus. Ihr Talent musste einem förmlich ins Gesicht springen, sonst lohnte sich der ganze Aufwand nicht. Das hatte mit der Verdrahtung im Gehirn zu tun und der biologischen Mitgift, die man in die Familie einzubringen hatte.

Wenn da wider erwarten etwas sein sollte, dann ruhte es im Verborgenen und blieb unerreichbar für Maries Auge ebenso wie für das Mikroskop des Doktors. Dennoch lag der Schlüssel zum Geheimnis in eben dessen Arbeit. Denn irgendwo in den Forschungsergebnissen, wahrscheinlich der Patientenakte der Mutter, hatte der Spieler diese Besonderheit aufgespürt.

Wieso weigerte sich der Alte denn so vehement, sie mit seinen Experimenten vertraut zu machen? Er wusste doch, was das vermeintlich Tolle an dem Junkie war. Außerdem wusste er, dass sie nicht dumm war. Wie gesagt, Idioten wurden schlicht und ergreifend nicht rekrutiert. Nein, er wollte sie bloß schikanieren. Es waren Machtspielchen, das war alles. Wohl oder übel, musste sie von alleine auf des Rätsels Lösung kommen. Nur wie?

OK. Der Doktor machte ihr Druck und der Spieler wiederum dem Doktor. Der Spieler kümmerte sich nur um das Gesamtbild, hielt den Laden auf Kurs. Er gehörte nach ganz oben und war nur ihrem Vater Rechenschaft schuldig. Kontaktierte er ein Familienmitglied, führte es unverzüglich dessen Befehle aus. Niemand kam auf die Idee, ihm zu widersprechen. Und mit seinem Befehl, erhielt der Beauftragte Autorität über all die anderen Brüder und Schwestern. Man brauchte nur zu sagen, dass er einen beauftragt hatte, dies oder jenes zu erledigen und schon kuschten die Geschwister. Natürlich glaubte man demjenigen, der behauptete mit ihm in Kontakt zu stehen. Wer wäre schon so doof gewesen, das zu erfinden?

Der Spieler war so eine Art mythologischer Gestalt. Niemand, den Marie kannte, hatte ihn jemals zu Gesicht bekommen und dennoch waren seine Taten legendär. Jeder wusste, nein, vielmehr glaubte jeder, dass es ihn gab.

Nun richtete sich dessen Blick auf das beschauliche Berlin, einer Stadt, die nach 1990 sämtlichen Charme verloren hatte. Und als ob das nicht schon bizarr genug gewesen wäre, senkte sich sein Blick ausgerechnet auf dieses wertlose Stück Fleisch — einen Stricher!

Eben jener Stricher sah sie gerade mit großen Augen an, er erwartete etwas von ihr. Also nickte sie zustimmend. Was hatte er gerade gesagt? Polizei? Egal, je länger sie mit dem Drogie zu tun hatte, desto schwieriger wurde es, nicht dem Drang nachzugeben ihm Schmerzen zuzufügen. Am Liebsten hätte sie ihn von der Bank gezerrt und die Scheiße aus ihm rausgetreten. Aber das kam leider nicht in Frage.

Sobald das Gift ihm den Garaus machte, würde sie ihn zum Abschied noch eins mit auf den Weg geben. Wenn er am Boden lag, ein Tritt in die Fresse.

Wie sollte sie ihn auch ernst nehmen? Er sprach mit dieser leisen, unverständlichen Stimme. Nein, jämmerlich traf die Sache besser. Schüchtern suchte er nun in ihrem Gesicht nach Zeichen von Verständnis und Zustimmung, während eine Belanglosigkeit nach der anderen über seine Lippen kam. Es war ihr völlig egal, was er sagte, nur durfte sie das nicht zeigen. Sie musste ihn bei Laune halten und ihm von Zeit zu Zeit Bestätigung zukommen lassen … was hatte er gerade gesagt? Spiegel? Einfach nur nicken, sagte sich Marie … wie oft bekam der Kerl eigentlich eine nackte Frau zu sehen?

Marie gönnte sich den Spaß und spielte ein wenig mit ihren Reizen, subtil natürlich. Sie wurde abermals bestätigt, er konnte einfach nicht hingucken. Oh je, sie machte den kleinen Jungen ja richtig verlegen! Anstatt ihr auf den Arsch zu starren oder in den Ausschnitt zu gucken, tat er so, als sei nichts passiert. Ein Gentleman? Nein, impotent, schwach.

Der Junkie hätte lieber mal Viagra schlucken sollen, entschied sie. Doch dagegen wäre er mit Sicherheit immun gewesen. Sie kicherte, was anscheinend nicht zu dem passte, was er gerade gesagt hatte. Da entschuldigte sie sich bei dem verstört glotzenden Kerl. Schuld sei der Entzug. „Ja, die Nerven“, antwortete er.

Wenn er am Boden lag, ein Tritt in die Fresse.

Sie konnte ihm beim besten Willen nicht länger zuhören. Hätte der Doktor wenigstens gesagt, wie lange es dauern würde, bis sich Symptome zeigten und auf welche Symptome sie überhaupt Acht geben musste. Vielleicht würde sie die ganze Nacht mit ihm im Park verbringen müssen!

Scheußliche Vorstellung.

Sollten andere Medikamente den Versuch nicht sabotierten, könnte sie etwas besorgen. Etwas, das ihn ruhig stellte zum Beispiel Valium. Genau. Da würde er unter Garantie die Fresse halten.

Nein, besser doch Viagra! Das wäre ein Spaß. Da würde der Typ mit einem Dauerständer vor ihr sitzen und hätte nicht die leiseste Ahnung, wie er damit umzugehen hätte. Schlüssel-Schloss-Prinzip, du Idiot! Dieses Mal unterdrückte sie das Schmunzeln — erst jetzt schien er ihr den letzten Fehltritt verziehen zu haben.

Minuten später hielt Marie es nicht mehr aus. Unter dem Vorwand sehen zu wollen, ob in ihrem Bekanntenkreis noch was gehe, entschuldigte sie sich. Sie ging außer Hörweite und rief den Alten an. Es klingelte, jedoch hob er nicht ab, sie bekam nur die Mailbox zu hören. Marie musste mehrfach anrufen, bis er endlich antwortete. Der alte Sack wollte ihr tatsächlich eine Lektion erteilen. Was für eine Zicke!

„Ja. Wer ist da?“

Der hatte vielleicht Nerven! Der wusste sehr wohl, wer da am Telefon war.

„Hallo, Ich bin's Marie.“

„Auftrag ausgeführt?“

„Deswegen rufe ich ja an. Er hat die Substanz zu sich genommen. Die ganze Dosis.“

„Gut. Wo ist das Problem?“

„Na, wann soll es denn wirken?“, fragte sie.

„Lebt er noch?“

„Ja, klar.“

„Wann hat er es zu sich genommen?“

„Vor fast zwei Stunden.“

„Aha.“

„Was nun?“

„Die meisten Probanden haben umgehend reagiert, manche waren zwei Stunden nach Verabreichung bereits tot“, sagte er mehr zu sich als zu ihr.

„Wie lange soll ich noch warten? Kann ich ihn jetzt alleine lassen?“

„Keine Symptome? Kein Torkeln? Artikuliert er die Worte noch deutlich? Irgendwelche Wesensänderungen?“

„Er hat von Anfang an Artikulationsprobleme gehabt! Nein, keine Symptome. Außer langweilige ist eins“, sagte sie, worauf der Doktor jedoch nicht einging.

„Weiter beobachten. Zeig ihm am Besten gleich deine Wohnung.“

„Was?“, fragte sie.

„Du hast mich verstanden, Marie.“

„Kann ich ihn wenigstens abfüllen? Oder vielleicht Valium geben? Der Läuft mir sonst noch weg.“

„Nein.“

„OK. Dann nehme Ich ihn eben mit zum Unterschlupf.“

„Halt mich auf dem Laufenden. Falls der Exitus eintritt, will ich umgehend informiert werden.“

„Verstanden. Wenn er aus den Socken kippt, melde ich mich“, sagte sie.

„Seine Mutter war doch —“

Marie bekam das Ende des Satzes nicht mehr zu hören, er hatte schon aufgelegt.

„Auf Wiederhören, alter Mann“, sagte sie in die tote Leitung.

***

Da geschah es endlich, Symptome setzten ein: sein Kreislauf sackte ab und sein Geschwätz ließ nach, das hieß keine weiteren langweiligen Geschichten mehr.

Oh, wie sie die Ruhe genoss!

„Fehlt dir was?“, erkundigte sie sich mit zuckersüßer Stimme.

„Huh?“

„Du siehst nicht so fit aus“, stellte sie fest.

„Mmmm … nein, geht schon.“

Er versuchte die Sache herunterzuspielen, aber mit etwas Glück würde ihr tapferer Indianer schon bald dem Großen Manitu begegnen. Schweißperlen sammelten sich in seinem Gesicht und er begrub seinen Kopf in seinen Händen.

„Vielleicht … geht es mir … doch nicht so gut“, gab er zu.

„Ach, also doch.“

„Ich will nach Hause … mich ein wenig hinlegen.“

„Kommst du nicht mehr mit?“

„Häh?“

„Wir wollten doch Crack kaufen gehen“, sagte Marie grinsend.

„Crack?“

Er stöhnte, wollte aufstehen, aber Marie ließ es nicht zu.

„Wo willst du denn hin?“, fragte sie mit gespielter Sorge.

„Nach Hause … bitte.“

„In dem Zustand kann ich dich unmöglich alleine lassen“, sagte sie und hinderte ihn abermals daran, sich zu erheben. „Niemals könnte ich mir verzeihen, sollte dir unterwegs etwas zustoßen. Die Welt ist voller fieser Gestalten, die nur darauf warten, ein wehrloses Opfer in die Mangel zu nehmen“, sagte sie und drückte ihn mit einer Hand zurück nach unten. „Nein, ich bestehe darauf, dass du ein Taxi nimmst … ich werde es natürlich bezahlen, falls du kein Geld hast“.

Er gab ein und sie half ihm auf die Beine. Danach machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt. An der Straße vor dem Park standen mehrere Taxis parat und sie wählte das erstbeste. Sie musste dem Fahrer lediglich versichern, dass ihr Freund sich nicht während der Fahrt übergeben würde beziehungsweise dass sie bereit sei, für einen eventuellen Schaden aufzukommen. Ein gemeinsamer Blick in ihre Börse zerstreute alle Bedenken und der Fahrer gewährte ihnen Einlass.

Marie war guter Dinge und ließ sich auf ein Gespräch ein. Sie sprach gerne mit Taxifahrern, sie fand es faszinierend, dass sie auf alle Probleme eine Antwort hatten. Das Thema dieser Fahrt war die Euro-Krise und Marie lernte einmal mehr die Sicht des einfachen Mannes kennen.

Sie einigten sich darauf, dass die D-Mark wieder eingeführt und die alten Grenzposten wieder hochgezogen werden mussten. Zu viele Schmarotzer und Kriminelle kamen ins Land. Die Ausländer nahmen den Einheimischen die Jobs weg, erklärte er ihr.

Marie sah über ihre Schulter nach hinten zum Junkie. Sie fand ein Häufchen Elend vor. Interessehalber erkundigte sie sich bei dem Jungen, wo er wohne. Es dauerte ein wenig, bis sie es schaffte, zu ihm durchzudringen und er zugab, dass er gar keine Wohnung hatte.

Niemand würde ihn vermissen.

Es war der Mühe nicht wert, ihn spurlos verschwinden zu lassen. Sie würde seine Leiche irgendwo ablegen, scheiß egal wo. Am Besten in einer Gosse, da wo er hingehörte. Er würde bloß als weiteres Drogenopfer in der Statistik untergehen.

Sie stiegen vor der Tankstelle in Nähe ihrer Wohnung aus, wo sich Marie am 24-Stunden Schalter Wodka, Rum und Cola kaufte. Ihrem Begleiter ging es nun merklich schlechter. Er war bleich und hatte seit der Taxifahrt kein Wort mehr gesagt, zu sehr war er damit beschäftigt, gegen das Gift zu kämpfen.

„Keine Cocktails für dich, du hattest deinen schon“, sagte sie und lachte fröhlich. In ihrer Freude zog sie ihn am Ohr. Der Penner war benommen, ihm war alles egal. Oder? An was würde er sich erinnern? Sie sollte es vielleicht nicht übertreiben. Nachher führte noch eins zum anderen und schwups hatte sie ihn getötet. Unsinn! Sie ließ nur ein wenig Druck ab, sonst würde sie wirklich noch explodieren und außerdem hatte er sich das selbst zuzuschreiben. Wer hatte sie denn stundenlang gelangweilt?

Sie ging vor, er folgte antriebslos.

„Wo sind wir?“, stammelte der Kerl hinter ihr auf einmal.

Überrascht drehte Marie sich um. „In der Hölle, mein Schatz“, antwortete sie und ging weiter.

Er war wie Blei an ihren Füßen, nein, eher wie Kaugummi unter dem Schuh. Seine Körperfunktionen beschränkten sich wohl nur noch auf das Wesentliche. Marie hatte das schon öfters beobachtet. Wenn Menschen so dermaßen angeschlagen waren, war es auf einmal alles andere als leicht, die Grundfunktionen des Körpers aufrecht zu erhalten.

Ganz zu schweigen von dieser überaus komplizierten Sache des aufrechten Gangs. Er stolperte nämlich immerzu über seine eigenen Füße, was eigentlich recht amüsant war, aber leider wenig praktikabel. Also half sie ihm und geleitete ihn sicher in den Fahrstuhl. Dort angekommen, ließ er sich auch sogleich gegen die Wand fallen. Seine Augen schlossen sich, die Welt da draußen war ihm wohl zu viel geworden.

„Ja, schließ die Äuglein.“

Oben angekommen, führte Marie ihn aus dem Fahrstuhl, von wo aus sie Arm in Arm zur Wohnungstür wankten. Nachdem sie die Wohnung betreten hatten, parkte sie ihn im Flur neben dem Schuhregal, wo er sich abermals an die Wand lehnte.

Während er damit beschäftigt war, nicht zu sterben, zog sie seelenruhig ihre Jacke und die Schuhe aus. Das Päckchen war nun in Sicherheit und dessen Wohlergehen hing allein von dessen Stärke oder Schwäche ab, je nach Ausgang eben.

Sie ging ins Wohnzimmer, zog das Couchbett aus und legte die Kissen und Decken zurecht. Anschließend holte sie ihn ab. Er war die Wand heruntergerutscht und saß nun auf dem Boden. Er hatte die Beine von sich gestreckt und sein Kopf hing vornüber, war ohne jeden Halt.

Sie schubste ihn um, dass er auf die Seite fiel und zog ihn an seinen Armen ins Wohnzimmer. Dort hievte sie ihn auf das gemachte Bett. Sie ging sicher, dass er nicht ersticken würde, falls er sich übergeben sollte. Dann schaltete sie den Fernseher ein und holte die Tüte mit den Getränken, die noch im Flur stand. Sie nahm ein Glas aus dem Küchenschrank, Eiswürfel aus der Kühltruhe und eine Tüte Chips von der Anrichte.

Heute würde sie Dawn of the Dead sehen, die alte und die neue Fassung. Beide waren klasse. Das war eine Sache, die die Hardcore Romero Fans einfach nicht wahr haben wollten. Idioten! Wie oft man sie deswegen schon in den Foren beleidigt hatte, aber sie blieb bei ihrer Meinung. Schade nur, dass Romeros neue Filme so schlecht waren.

Als sie endlich auf der Couch lag, sah sie nochmal zu ihrem Gast herüber. Er zitterte am ganzen Körper — Schüttelfrost. Das passierte, wenn die Körpertemperatur innerhalb kurzer Zeit stark anstieg. „Na toll“, das bibbernde Ding neben ihr, würde sie bestimmt die ganze Nacht hindurch nerven.

Sie legte ein Kissen auf sein Gesicht, sie könnte es beenden.

Sollte er sterben, würde der Doktor eine Obduktion durchführen, um Fremdeinwirkungen ausschließen zu können. Unsinn, er wusste, dass sie seriös arbeitete, dachte sie und nahm das Kissen wieder weg.

„Zum Wohl, mein Guter. Wenn du heute Nacht stirbst, wird der Doktor Probleme bekommen. Auf der anderen Seite werde ich natürlich auch in der Scheiße stecken. Also, an mir soll es nicht liegen. Versprochen.“

Sie nahm ihre Decke und wickelte ihn darin ein. Seine Atemwege blieben indessen unberührt.

***

In den folgenden Tagen verließ er die Couch nur, um auf Toilette zu gehen und das war bereits ein Fortschritt! Sie half ihm dabei, er konnte sein eigenes Gewicht immer noch nicht tragen. Die meiste Zeit war sein Fieber unter Kontrolle, doch dann kam es wieder zurück und zwar mit ganzer Wucht. Sein Zustand erinnerte ein wenig an Malaria. Er war noch nicht über den Berg, die nächste Fieberattacke konnte genauso gut seine letzte sein.

So schlimm wie angenommen, war es dann doch nicht. Manchmal genoss Marie es sogar, einen Menschen neben sich zu wissen, der mit dem Tod rang.




III

Fast schon herzlich kümmerte sie sich um ihn, so etwas war er überhaupt nicht gewöhnt. Am liebsten hätte er sich gar nicht mehr erholt. Denn je länger er blieb, desto größer wurde seine Angst, vor die Tür gesetzt zu werden.

Er mochte sie. Tina hatte zwar eine leicht distanzierte Art an sich, spielte die Harte und ließ sich leicht reizen, aber sie gab sich Mühe. Allein der Wille Gutes zu tun, sagte viel über einen Menschen aus. Wer sonst wäre bereit gewesen, jemand Fremden in seiner Wohnung aufzunehmen? Das war mehr, als die meisten Priester zu tun gewillt waren. Es war eine kalte Welt und man musste selber sehen, wo man blieb.

Es würde plötzlich kommen, wahrscheinlich sobald er wieder richtig gehen konnte. Genau darauf wartete sie, sobald er wieder einen Fuß vor den anderen setzen konnte, da würde er die Wohnung verlassen müssen, raus in die Kälte gehen.

Eine Träne lief seine Wange hinunter. Egal, er war ihr dankbar. Wer hätte gedacht, dass jemand sich dazu erbarmen könnte, ihn zu pflegen? Er stand in ihrer Schuld, ohne sie wäre er mit Sicherheit ums Leben gekommen.

Was wäre eigentlich so schlimm daran gewesen? Zu sterben, meinte er. Insgeheim hoffte er auf den Tod. Es musste friedvoll sein, die Augen zu schließen und nicht mehr aufzuwachen. Bisher hatte ihm lediglich der Mut gefehlt, es selbst in die Hand zu nehmen.

Einmal war er wach geworden, hatte gehört, wie sie mit einem Doktor gesprochen hatte. Tina hatte dem Doktor bestätigt, dass er noch lebe und es ihm besser gehe.

Wann war das gewesen?

Er wusste es nicht. Er hatte den Sinn für Zeit und Raum verloren. Wie auch sonst? In einer Stunde konnten sich ganze Welten verbergen. Seltsame Fieberträume suchten ihn heim, zerstörten jeglichen Sinn für die Realität.

Es hatte wirklich schlecht um ihn gestanden, so viel wusste er. Die Krankheit war aus dem Nichts gekommen, plötzlich, von einem Moment auf den anderen. Er musste sich irgendwo einen Virus eingefangen haben. Das war abzusehen gewesen. Er hatte sich von einer Absteige zur nächsten durchgeschlagen und oft im Park übernachtet, in den Büschen, damit die Polizei ihn nicht vertreiben konnte. Dort lebten diese dicken Ratten, deren Fiepen ihn regelmäßig beim Einschlafen begleitet hatte. Manchmal hatte er sein Essen aus Mülleimern gefischt und kaum Gelegenheit gefunden, sich zu waschen.

Von den Drogen war es bestimmt nicht gekommen, noch nie hatte er gehört, dass sie solche Nebenwirkungen hatten. Aber wer wusste schon was für chemische Produkte, was für Gifte er konsumiert hatte? Sie mischten wirklich Gift in das Zeug, deswegen nahm er auch kein Meth. Er hatte einmal miterlebt, wie jemand Meth hergestellt hatte. Was hatten Abflussreiniger und Batterien darin zu suchen? Kein Wunder, dass er da schräg drauf kam. Ein paar Mal, dann nie wieder. Heute pantschten alle wild drauf los, weil das Gewissen keine Rolle spielte, wenn es um den Profit ging. Oh ja, die Welt wurde vom schnöden Mammon beherrscht.

Sebastian war überhaupt kein richtiger Junkie, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Er war nach keinem einzigen Stoff süchtig, nicht nach Heroin, Kokain, Amphetaminen, Haschisch oder Alkohol. Wenn eine Droge nicht zu beschaffen war, gab er sich mit einer anderen zufrieden. Er brauchte sich lediglich dem Markt anzupassen und zu kaufen, was gerade im Angebot war. Hauptsache, er konnte sich irgendwie ruhig stellen, sich davon ablenken, dass die Welt so stank, vor allem aber, dass er so stank.

Die Drogen waren überhaupt nicht sein Problem, nein, er war das Problem. Das Zeug half ihm sogar, es legte einen Schalter um, der sich irgendwo in seinem Kopf befand und an den er selbst nicht herankommen konnte. Einmal umgelegt, lagen all die Ängste und Sorgen auf Eis. Er hatte nie gelernt den Schalter selbst zu bedienen, wenn so etwas überhaupt möglich war.

OK, zugegeben, er war abhängig.

An dem Abend als er Tina kennengelernt hatte, hatte er schon länger nichts mehr in die Hände bekommen und war wieder schräg drauf gewesen — ein Glück, dass sie das nicht gemerkt hatte. Es begann immer recht harmlos, erst wurde er unruhig, da half es noch in Bewegung zu bleiben. Später fing er jedoch an, an sich herumzunörgeln. Entweder störte ihn seine Stimme oder ihn ärgerte die Art, wie er ging. Dann begann er sich schleichend zu bewegen, was den Leuten leider unheimlich war. Die Leute, sie wussten nicht, dass sie keinen Grund hatten, sich vor ihm zu fürchten. Vielmehr hatte er vor ihnen Angst. Wie auch immer, er gönnte sich keine Pause mehr und das ging so lange, bis er wieder den Schalter umlegen konnte.

War er nicht high, drohte er vor Selbsthass zu zergehen. Dann musste er unbedingt aufpassen, an keinem Spiegel vorbeizugehen und falls doch, durfte er nicht hineinsehen. In einen Spiegel zu sehen war wie sich selbst unter einer Lupe zu betrachten. Lag er einmal unter der Lupe, war es sinnlos sich länger zu wehren. ‚Hässlicher Sebastian‘, bestätigte der Blick durch die Lupe ihn.

Es war nicht immer so gewesen, in der Schule hatten die Mädchen ihn gemocht. Wirklich, er hatte zu den gutaussehenden Jungs gezählt. Damals hatte er sich die Sache nicht so recht erklären können. Doch es war so gewesen, ganz sicher, sie hatten ihn gemocht. Es hatte wohl eine Zeit lang gedauert, bis die Leute — jeder einzelne von ihnen, weltweit? — es begriffen hatten. Jedenfalls drehte sich heute niemand mehr nach ihm um und wenn sie es doch taten, stand ihnen der Ekel ins Gesicht geschrieben. Und ein flüchtiger Blick in den Spiegel reichte aus, um zu wissen, warum sie ihn so angewidert ansahen! Er wirkte unecht, künstlich wie eine Comic Figur. Seine Nase war zu lang, seine Lippen zu schmal, nirgends stimmten die Proportionen. Und diese Augen! Sie waren am Schlimmsten. Sie waren leer. Da steckte nichts dahinter. Es waren die Augen eines Fremden, nicht seine. Deswegen war es lebenswichtig, reflektierende Gegenstände zu meiden.

Soviel zur Theorie. Es war nämlich nahezu unmöglich, seinen Reflexionen aus dem Weg zu gehen in einer Stadt wie Berlin, die dermaßen süchtig nach dem Glanz und dem Schein war und die der Eitelkeit völlig verfallen war. Wie sollte er denn den zahllosen Schaufenstern und Autos ausweichen? Unmöglich! Nur der ständige Blick zu Boden konnte daher sein überleben sichern. Ruhe fand er allein in den Grünanlagen oder umringt vom Beton der Tiefgaragen und Treppenhäuser und den Drogen natürlich. Ein Trip war wie ein Kurzurlaub, Urlaub von sich selbst, den er so bitter nötig hatte.

Wenn es nur nicht das Problem gegeben hätte, das Geld zu beschaffen! Es machte ihn krank, wenn er daran dachte, was er alles getan hatte und wieder tun würde. Hässlicher Sebastian! Wie gesagt, die Drogen waren nicht das Problem, er war das Problem.

Leider hatte das Fieber genau die entgegengesetzte Wirkung eines Trips. Es ließ ihn in den Abgrund blicken und dort sah er die Dunkelheit, die auf ihn wartete. Er drohte hinabzufallen in den schaurigen Schlund seiner Selbst, wo er für den Rest seines Lebens gefangen sein würde. Dort in der Finsternis würde jede Sekunde Höllenqualen bedeuten.

Noch drohte das Fieber nur. Es ließ ihn nicht fallen, es ließ ihn baumeln, hielt ihn zurück.

Er hatte es schon immer gespürt, aber dieses Mal war es anders, so viel intensiver. Die Worte vibrierten förmlich durch seinen Körper: „Die Welt hasst dich, du bist schlecht. Die Welt fordert deinen Tod!“

Sie wollte ihm nicht verzeihen, seine Geburt war ein widernatürlicher Akt der Sünde gewesen. Sie konnte sich einfach nicht an seine Anwesenheit gewöhnen. Dieses Mal musste Sebastian gehorchen und die Welt endgültig verlassen. Würde er sich ihrem Willen nicht unterwerfen — da war der Abgrund, die Drohung.

Sebastian durchlebte sein jämmerliches Leben, bekam das ungekürzte Worst-of geboten, die Schule, den bösen Onkel, der ihn damals … der Abgrund, wenn er in den Abgrund fiel, es wäre wie jetzt, wie das Fieber, nein, abscheulicher noch!

War es wirklich so schlimm? War der Tod nicht der ultimative Urlaub? Sein einziger Freund? Nichts auf der Welt konnte ihm bieten, was der Tod versprach. Der Tod war das Land ohne Gedanken, ohne Qualen. Kein schlechtes Gewissen mehr, keine Ängste! Das Jenseits wartete auf ihn, die Weiten absoluter Bewusstlosigkeit riefen ihn.

Sobald der schöne Engel ihn vor die Tür setzte, würde er es tun, denn da draußen lauerte der Schlund, die irdische Hölle … Zähne wie Messer würden ihn zerfleischen, falls er sich wieder wehrte.

Der Engel aus dem Park. Tina. Sie hatte blaue Augen, goldenes Haar. Wundervoller Engel, ein Geschenk des Himmels. Sie war da für ihn. Sie hatte ihn gerettet!

Nein! Er konnte nicht weglaufen, das musste er endlich einsehen. Der Schlund war überall. Hier in dieser Stadt, in jeder anderen Stadt, daheim, einfach überall, wohin er laufen würde. Der Abgrund war nämlich in ihm drin.

„Ich will nicht mehr“, schrie er in den Schlund, dessen heißer Atem ihm entgegenblies, um seinen Körper erneut in Brand zu stecken. Sein Atem war das Fieber.

„Ich werde mich töten!“, schrie er. „Versprochen!“

Da schloss sich der Schlund, er nahm ihn beim Wort.

Sebastian öffnete seine Augen und sah in ihr Gesicht, die Frau aus dem Park — „Tina“, hieß sie — blickte wiederum in dessen Gesicht, als ob sie tief hinter seine Augen blicken könne, um in dessen Seele zu lesen. Sie wischte seine heiße Stirn mit einem feuchten Tuch ab.

„Du hast schlecht geträumt, Schatz. Träume sind nichts. Sie lügen uns an. Hab keine Angst. Schlaf nun weiter.“

Er schloss seine Augen und später fing sie an zu singen:

„Twinkle, twinkle, little star, How I wonder what you are. Up above the world so high, Like a diamond in the sky. When the blazing sun is gone, When he nothing shines upon, Then you show your little light, Twinkle, twinkle, all the night.“

Ihm wurde eiskalt bei dem Gedanken, wieder da raus gehen zu müssen. Er gehörte nicht dorthin. Sie war stark. Sie konnte vielleicht … er schlief, wie sie es gewollt hatte.

***

Sie war gut zu ihm, sie gab ihm zu essen und zu trinken und manchmal sogar die Fernbedienung, aber nur kurz, denn sie hielt es nicht lange aus, ihm beim zappen zuzusehen. Er war ihr nicht schnell genug, sagte sie. Ihr reichte dagegen oft ein Bild oder ein Wort, um zu wissen, dass sie die Sendung nicht sehen mochte. Das gefiel ihm an ihr, sie konnte Entscheidungen treffen.

Sie war richtig gierig nach den bewegten Bildern. Wahrscheinlich war es ihre Art, sich von der Welt da draußen fernzuhalten, ohne völlig den Kontakt zu ihr zu verlieren. Das ganze Wohnzimmer war auf das flimmernde Ding ausgerichtet. Sie hatte einen riesigen Fernseher, Flachbildschirm, Kinosound und garantiert tausende von DVDs. Eigentlich sah sie weniger fern, als dass sie von ihrer Filmsammlung Gebrauch machte. Das Fernsehprogramm diente nur als Lückenfüller.

Sie verlor kein Wort über die Nacht, in der sie ihn beruhigt hatte. Tina war die Sache bestimmt peinlich, es war ja auch ein intimer Moment gewesen. Sie hatte für ihn gesungen, auf Englisch? Sie steckte voller Überraschungen. Tina war wie Medizin für ihn, sie machte ihn den Abgrund vergessen.

Sie war irgendwie seltsam. Was genau ihn an Tina störte, konnte er allerdings nicht sagen. Was konnte er überhaupt über einen Menschen sagen, den er gerade erst kennengelernt hatte? Die Hälfte der Zeit hatte er sowieso geschlafen. Aus irgendeinem Grund kümmerte sie sich um ihn. Sie hatte Angst gehabt, er würde im Park verrecken, hatte sie mal gemeint.

Hatte sie nun Angst um ihn gehabt oder Angst vor den Konsequenzen? Man wollte ja nichts mit den Behörden zu tun haben. Der Staat machte einem immer Probleme. Beamte stellten dauernd lästige Fragen, vor allem wenn es um Drogen ging. Sie hassten Obdachlose, sie hassten Junkies, sie hassten so ziemlich all ihre Kunden.

Ab und zu hatte er das Gefühl, dass sie ihn nicht ausstehen konnte. Aber wieso sollte sie ihn dann pflegen? Es hätte gereicht, ihn vor einem Krankenhaus abzusetzen. Dann hätte sie anonym bleiben können und auch keinen Stress mit den Behörden bekommen.

Es machte keinen Sinn davon auszugehen, dass sie ihn nicht mochte. Nein, dieses eine Mal hatte Sebastian Glück gehabt! Er hatte tatsächlich eine gute Seele getroffen. Das es so etwas noch gab!

Er musste endlich damit aufhören so misstrauisch zu sein, denn er stand sich grundsätzlich selbst im Weg. Fieber, Depression, Paranoia — Träume von einem Abgrund. Was hatte Tina gesagt? Das Träume logen. Sie war eine Chance, mit ihr an seiner Seite konnte er weiterleben.

Sie lachte gerne, sie wurde schnell wütend und wenn sie wütend wurde, machte er sich möglichst klein. Tina war zwar zierlich und einen ganzen Kopf kleiner als er, aber sie konnte richtig unheimlich werden. Es war ihr Blick, dieser unbändige Wille und die Energie dahinter. Sie gab nicht nach, auch wenn sie ganz klar im Unrecht war. Wenn man ihr Widersprach, wie der arme Pizzajunge, wurde sie zur Furie. Die Kraft, die plötzlich in ihr aufflammte, ließ ihren kleinen Körper von einer Sekunde auf die andere bedrohlich wirken. Gott, wüssten die Nachrichtensprecher, wer ihnen da zusah!

Wenn ihre Augen sich auf seine legten, musste er automatisch wegsehen, sogar wenn sie gut gelaunt war.

Sie hatte, was ihm fehlte und das war Mut. Deshalb hatte sie auch einen Fremden in ihrer Wohnung aufnehmen können. Ihn, einen dummen Junkie, den sie nachts im Park getroffen hatte.

Überschätzte sie sich wirklich nicht? Andere Männer hätten längst schon verrückte Sachen mit ihr angestellt. Sie konnte unmöglich so naiv sein. Klar, er war krank und schwach gewesen, doch war er dabei sich zu erholen. Nicht, dass er irgendetwas vorgehabt hätte. Nein, es ging ihm darum, in welche Gefahr sie sich gebracht hätte, wäre er jemand anderes gewesen. Sie durfte sich nicht allen ernstes solchen Gefahren aussetzen. Sie schlief sogar neben ihm. Dabei hatte sie ein Schlafzimmer, das sie verriegeln konnte.

Sebastian merkte, dass er Gefühle für sie entwickelte und die Erfahrung lehrte, dass auf Gefühle unweigerlich Schmerzen folgten. Das hieß wiederum, dass er in Gefahr war und nicht sie. Oh je, würde sie doch bloß in ihrem Zimmer schlafen!

***

Sie sahen sich Harry Potter an, alle acht Teile über wenige Tage verteilt. Tina hatte ein Ritual entwickelt, vor jedem Film verschwand sie kurz in der Küche, um sich frisches Popcorn zu machen und wenn sie dann zurückkam, in einer Hand das Popcorn und in der anderen eine Flasche Bier, blieb sie kurz im Türrahmen stehen und sagte mit verstellter Stimme „Harry Potter is dead“ und lachte anschließend schrecklich vor sich hin, „ehhehhäh“ oder so ähnlich.

Erst später verstand Sebastian, dass sie den Oberbösewicht imitierte. Es waren solche Dinge, die in ihm das Gefühl weckten, dass Tina mit der falschen Seite sympathisierte. Denn anscheinend gehörte es genauso zu ihrem Ritual, die Helden der Filme schlecht zu reden. So geschah es wieder am Ende des letzten Films.

„Das ist vielleicht mal eine Scheiße.“

„Ich dachte, du magst die Filme“, sagte Sebastian.

„Tu ich doch.“

„Häh?“

„Trotzdem sind sie scheiße, weil nicht realistisch.“

„Zum Beispiel?“

Ihre Augen durchbohrten ihn und er sah weg.

„Wieso machen die Kinder nicht von moderner Technik Gebrauch?“, fragte sie endlich, wartete jedoch keine Antwort ab. „Die Kinder, wenigstens die, die in der normalen Welt aufgewachsen sind, sind alt genug und müssten daher schon genug ferngesehen haben, um zu wissen, dass die Gruppe mit den besseren Waffen, der besseren Ausrüstung und der besten Taktik gewinnt. Siegen ist das Ergebnis sorgsamer Planung. Die Kinder haben lediglich zufällig gewonnen, obwohl der Schuldirektor vorgibt einen Plan zu verfolgen und sie eine Prophezeiung auf ihrer Seite haben … die Prophezeiung … dabei deutet alles auf Freien Willen hin, nicht auf Determinismus.“

Determinismus? Sebastian hatte das Wort schon mal gehört, aber er hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Hatten sie denselben Film gesehen? Freier Wille, sie meinte, die Fähigkeit des Menschen Entscheidungen selbstständig zu treffen. Wieso war es ihr so wichtig? Die Filme folgten bestimmten vorgegebenen Mustern. Alle Filme taten das. Sie zeigten, was die Leute sehen wollten. Natürlich war der Ausgang der Geschichte bekannt, das Ende stand immer fest, noch bevor es aufgeschrieben wurde. In Hollywood war alles determiniert. Man musste die Leute ja ködern und das ging nicht ohne Happy End. Wieso war ihr die Prophezeiung denn so wichtig?

„Die Geschichte lehrt doch, dass technisch unterlegene Zivilisationen ausgelöscht werden. Das ist kein Zufall, sondern Gesetz. Nicht umsonst ist die Menschheit ständig damit beschäftigt, neue Waffen zu entwickeln. Wer sich weigert beim Fortschritt mitzumachen, wird dafür abgestraft. Sprich ausgelöscht. Die Kinder hätten nur ein Waffenlager der Armee plündern müssen. Dann hätten sie auf einmal Scharfschützengewehre, Panzerfäuste, Maschinengewehre und Sprengstoff gehabt. In Afghanistan hat ein Soldat einen Taliban auf 2,8 Kilometer Entfernung mit einem Gewehr erschossen. Da kommt die Kugel vor dem Schall an! Aus unerfindlichen Gründen haben sie sich geweigert, ihre Vorteile zu nutzen. Und das obwohl es um ihre Existenz ging.“

Sie hörte gar nicht mehr auf, über die Vielfalt der Möglichkeiten zu spekulieren — wieso kannte sie sich mit Kriegsführung und Terror aus?

„Der Wildhüter zum Beispiel, er trägt eine Armbrust. Wieso kein Gewehr? An einem gewissen Punkt in ihrer Entwicklung hat deren Gesellschaft sich dem Fortschritt entsagt. Sie müssen die Entscheidung ganz bewusst getroffen haben. Ihre Dummheit geht noch einen Schritt weiter. Die wenigen Errungenschaften, die sie haben, schaffen sie auch noch ab. Der Stein der Weisen. Vernichtet. Die Uhren mit denen man die Zeit zurückdrehen kann. Alle vernichtet … wir reden hier über göttliche Macht! Und diese Streberin bekommt die Uhr, damit sie besser lernen kann. Ich lach mich tot. Der mächtigste Zauberstab der Welt. Vernichtet. Und der einzige unter den Zauberern, der sich für Technik interessiert, wird dafür gemobbt … jeder afrikanische Warlord ist grausamer und erfolgreicher als der Dunkle Lord. Wieso hat er keine Atombombe geklaut? Deren Welt steuert unweigerlich auf die Steinzeit zurück. Das darf nicht sein!“

Sebastian fühlte, dass seine Meinung nicht gefragt war, sie beachtete ihn überhaupt nicht. Fassungslos lauschte er ihrem Monolog. Erst am Ende, als sie schweigend ins Nichts blickte, raffte er seinen Mut zusammen. Er wollte etwas beitragen oder vielmehr sich einfach bemerkbar machen.

Mit zittriger Stimme, Tina aus dem Augenwinkel betrachtend, sprach er nun: „Ich verstehe das Problem nicht. Es handelt sich doch nur um einen Kinderfilm. Der hat gar keinen Anspruch auf Realismus. OK, du hast zwar recht, dass deren Gesellschaft dekadent ist, aber doch nur, was die Technik angeht. Moralisch gesehen, haben sie gewonnen. Das Leben hat gewonnen. Im Gegensatz zu den echten Menschen … uns, hier auf der Erde, werden sie niemals Opfer ihres eigenen Fortschritts werden. Das Streben nach immer größeren Waffen hat die Welt erst an den Rand der Vernichtung gebracht. Deren Einstellung zum Fortschritt ist um einiges gesünder als unsere. Deswegen haben die den Zauberstab vernichtet.“

Das Auge des wunderlichen Wesens, der Frau, die er wohl niemals begreifen würde, fixierte ihn wieder. Oh ja, jetzt galt ihm ihre volle Aufmerksamkeit!

Zunächst schien Tina überrumpelt, ja, fassungslos. Dann sah er ihr den Zorn an. Was er jedoch nicht sah, war die Wasserflasche, welche plötzlich auf seinem Kopf einschlug. Sie traf ihn nicht nur ein Mal, nein, dutzende Male traf sie ihn. Vielleicht eine Minute lang ging die Flasche auf ihn nieder und währenddessen beschimpfte sie ihn als einen dummen Hippie, Nichtsnutz, als ein stinkendes Tier und — Menschen?

Es tat nicht wirklich weh, die Flasche war ja aus Plastik und so gut wie leer. Es ging ihm vielmehr um die Geste.

Später sollte er noch merken, wie nachtragend sie sein konnte. Hatte sie die Nächte zuvor sichergestellt, dass er genug Flüssigkeit zu sich genommen hatte, gab sie ihm dieses Mal keinen einzigen Tropfen zu trinken und er wagte sich nicht, sich selbst zu bedienen. Stattdessen kugelte er sich zusammen, wiegte sich hin und her und betete, sie möge ihn nicht vor die Tür setzen. In jener Nacht nahm Sebastian sich vor, Tina nie wieder zu kritisieren, obwohl er nicht wirklich verstehen wollte, was er schlimmes gesagt hatte.

***

„Gefallen dir die Filme etwa nicht?“, fragte sie, wobei sie gähnte.

„Doch, klar. Die sind gut gemacht“, antwortete Sebastian.

„Man weiß von Anfang an, wie es ausgehen wird“, stellte sie fest.

„Das Gute gewinnt immer. Das ist Hollywood“, meinte Sebastian, der sich unweigerlich an den Ausgang ihrer letzten Unterhaltung erinnert sah. Hinzu kam, dass die drei Filme, die sie nun schauten, mehr als nur eine Parallele zu den anderen aufwiesen.

Vorsichtig griff er zur Wasserflasche, öffnete sie und nahm einen Schluck. Als er fertig war, legte er sie jedoch nicht wieder aus den Händen.

Es würde wohl nicht viel helfen. Sie würde ihm bestimmt die Flasche aus den Händen reißen, sollte er sie wütend machen. Dennoch klammerte er sich an ihr fest.

„Außer bei Horrorgeschichten. Es kommt immer auf das Genre an. Steht das Genre mal fest, weiß man, wie es ausgehen wird“, sagte sie und warf einen Blick auf die Flasche.

Er zuckte leicht.

„In der echten Welt wären die Kleinwüchsigen gestorben, genauso wie der Junge und das Böse hätte gewonnen.“

„Hobbits“, unterbrach sie ihn. „Die Kleinwüchsigen heißen Hobbits.“

Aber er hatte ihr Interesse geweckt und sie wartete ab, was er noch zu sagen hatte. Also sprach er vorsichtig weiter:

„Die Welt ist eine Horror-Show. Man muss nur einen Blick nach Afrika werfen. Nein, weltweit … ein Krieg nach dem anderen, eine Diktatur folgt auf die andere. Hitler, Stalin und der Rest der Bande. Und es wird einen neuen Hitler geben und einen neuen Stalin … ich meine hier, nicht sonst wo. Die Geschichte wiederholt sich, es werden bloß die Rollen neu besetzt.“

„Hm, die Welt ist eine Horror-Show“, sagte sie, während ihre Augen das DVD Regal absuchten. „Kennst du eigentlich die Passion Christi schon?“




IV

Sie ging keiner geregelten Arbeit nach. Er war schon seit fast zwei Wochen bei ihr, ohne dass das Wort auch nur gefallen wäre. Trotzdem war die Wohnung schön eingerichtet, machte was daher. Also hatte sie Geld. Hatte sie geerbt?

Im Badezimmer war sogar eine von diesen Regenwaldduschen, unter die sie ihn regelmäßig scheuchte. Sie war so reinlich.

Der erste Eindruck, den Tina hinterlassen hatte war falsch gewesen. Sie hatte alte Kleider getragen und trotz ihrer Schönheit normal ausgesehen. Mittlerweile trug sie schickeres Zeug. Außer wenn sie ihre Wohlfühlsachen anhatte, was meistens der Fall war.

Vielleicht ließ sie sich aushalten. Bis vor kurzem musste hier ein Mann gewohnt haben. Wo sonst kamen die Kleider her, die Sebastian jetzt trug? Und das Shampoo und das Deo für Männer? Eine so attraktive Frau war nie alleine. Wahrscheinlich gehörten die Sachen ihrem Ex-Freund oder Ex-Mann. Zumindest hoffte er das. Was, wenn es kein Ex war, sondern sie immer noch zusammen waren und er unerwartet von einer Geschäftsreise oder ähnlichem zurückkam? Auf der anderen Seite standen nirgends Fotos vom Ex herum … seltsam, kein einziges Foto oder Erinnerungsstück war zu sehen. Nicht von ihr, nicht von ihrer Familie … unter Garantie würde der Mann ihn verprügeln, wenn er wieder nach Hause kam.

Sebastian wurde unruhig und stand von der Couch auf. Er traute sich nicht, sie mit Fragen zu löchern. Sie würde solche Dinge von sich aus erzählen müssen.

Sebastian ging nun auf und ab.

Die Leute reagierten oft gereizt, wenn es um Privatangelegenheiten ging und bisher hatte sie keinen Anlass gesehen, ihn aufzuklären. Letzten Endes würde sie ihn sowieso vor die Tür setzen und je besser es ihm ging, um so näher rückte der Tag. Sogar wenn sie sich Zeit ließ, er Monate hier bleiben durfte, der Tag würde kommen. Was sollte so eine Frau mit einem wie ihm?

Sebastian fühlte sich schlecht, da draußen wäre er wieder alleine — mit sich selbst!

Seine Hände glitten durch sein Haar hinunter zum Gesicht, das sich zu einer schmerzverzerrten Fratze verzogen hatte. Er atmete tief ein, denn er realisierte, es gab diesen Abgrund, ob Einbildung oder nicht. Nur eine Woche in der Kälte und er würde hinunterfallen … außer er machte vorher Schluss. Er hatte es schließlich versprochen.

Wenn er Tina zuvorkam, würde er ihr wenigstens nicht als Schmarotzer in Erinnerung bleiben. Bloß ein einziger Mensch sollte ihn in Ehren halten. Mehr verlangte er nicht. Er malte sich aus, wie sie an ihn dachte, während sie alleine war und es bedauerte, dass es ihn nicht mehr gab. Je länger er blieb, desto wahrscheinlicher wurde es, dass er ihr schlecht in Erinnerung bleiben würde.

Wann sollte er es tun? Gab es denn überhaupt einen geeigneten Moment? Nein, den gab es nicht.

Das Wasser der Regenwalddusche plätscherte weiter vor sich hin. Am Liebsten wäre er wortlos verschwunden. Er ging einen Schritt auf die Ausgangstür zu. Aber das wäre respektlos gewesen, er wollte sich persönlich verabschieden.

Er ging zur Couch zurück. Sobald sie aus dem Badezimmer kam, würde er ihr seine Entscheidung mitteilen.

Sebastian wollte sich gerade schon hinsetzen, hielt sich jedoch davon ab. Er durfte es sich jetzt nicht zu bequem machen. Nervös zupfte er am Ärmel seines Hemds. Es war das Hemd vom „Ex“, korrigierte er sich, was er lauter sagte als gewollt. Sein Blick schnellte zum Badezimmer. Kein Grund zur Sorge, sagte er sich. Sie konnte ihn unmöglich gehört haben.

Das Kleidungsstück war ihm zu groß und er kam sich unsagbar klein darin vor. Dabei wäre er so gerne selbstsicher aufgetreten wie der Held aus einem ihrer Filme.

„Kleiner Mann, was tust du hier?“, versuchte das Wispern die Stille zu füllen.

Wie sollte er es ihr sagen? Wahrscheinlich war es egal. Ja, genau, sie würde ihm entgegenkommen. Bestimmt war sie zu höflich gewesen, ihn vor die Tür zu setzen.

Er suchte noch immer nach den passenden Worten, als sie auf einmal das Zimmer betrat. War er zu beschäftigt gewesen, um zu merken, dass das Wasser nicht mehr lief? Nein, denn es lief noch.

Nur in ein Handtuch gehüllt, hüpfte sie singend umher, grüßte ihn beiläufig und verschwand in der Küche. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, sie halb nackt zu sehen. Normalerweise kam sie doch angezogen aus dem Bad heraus, wieso nicht heute?

Sie war so vergnügt, wirkte so verwundbar. Es half nichts, die Luft war raus. Er fluchte kurz und ließ sich auf die Couch fallen. Als er den Fehler bemerkte, rückte er zur Ecke auf, ganz an den Rand, um wenigstens ein bisschen von der Aufbruchstimmung beizubehalten.

Er hörte das Klirren von Gläsern und Eiswürfeln.

Sebastian faltete die Hände zusammen, sah nach oben und flehte die Welt an, sie möge ihm verzeihen. Mit geschlossen Augen horchte er auf eine Antwort. Es kam keine Antwort. Er wusste, er hatte es versprochen und war nun dabei dieses Versprechen zu brechen. Es war zu spät. Die Entscheidungen würden nun ohne ihn getroffen werden. Irgendwo dort draußen würde er krepieren, denn die Welt hatte endgültig genug von ihm.

‚Hässlicher Sebastian‘, sagte die Stimme in seinem Kopf.

„Hässlich“, sprach er ihr nach.

„Hast du was gesagt?“, fragte sie, als sie aus der Küche kam.

Sie hielt zwei Gläser in den Händen und streckte ihm eines entgegen. Das war noch nie vorgekommen, für gewöhnlich trank sie alleine. Das Handtuch war noch ein Stückchen weiter nach unten gerutscht und verdeckte ihren Busen nur noch notdürftig. Das war wohl beim Tanzen passiert. Er starrte auf ihre nackte Haut. Busen waren der Inbegriff des Lebens. Sie war ein Engel, zu gut für diese Welt!

„Was? Ehm, ja. Ich wollte nur sagen, dass ich schon lange genug auf deine Kosten gelebt habe. Und ich müsste so langsam mal nach Hause. Meine Wohnung, weißt du. Will mal nach dem Rechten sehen.“

Sie hatte die Gläser abgestellt und hörte ihm nun aufmerksam zu. Hierbei spielten ihre Hände am Handtuch herum. Er wünschte sich, sie wäre sich bewusst, was für eine Wirkung sie auf Männer hatte — und er war ein Mann! Egal wie kaputt er ansonsten sein mochte. Er versuchte angestrengt, nicht hinzusehen.

„Deine Wohnung?“, fragte sie ungläubig. „Du hast doch gar keine Wohnung.“

„Ääh, doch, klar“, stammelte er.

„Äh, nein, Blödsinn. Im Taxi hast du dich verplappert. Weißt du? Und was für ein Zuhause, meinst du? Wartet irgendwo jemand auf dich?“

Ihr Tonfall war nicht schroff, es amüsierte sie eher. Genau, sie machte sich gerade über ihn lustig!

„Ich bin kein Schmarotzer.“

„Oh, doch. Du bist sogar ein Penner-Schmarotzer.“

„Ich zahle dir so schnell wie möglich —“

Er blickte auf den Boden und zupfte nervös am Ärmel. Er wollte sie nicht ansehen, denn heiße Tränen sammelten sich in seinen Augen. Was war los mit ihm? Wo war sein Stolz? Wie konnte er jetzt nur weinen? Gleich würde sie ihn auslachen.

‚Kleiner dummer Mann, was machst du hier?‘, fragte erneut die Stimme in seinem Kopf.

„Du hast Recht. Ich habe keine Wohnung. Ich kann bestimmt Geld auftreiben. Ich muss nur —“

Langsam kam sie näher.

„Na, was musst du? Ich habe mich geschlagene zwei Wochen um dich gekümmert. Wenigstens hattest du genug Anstand, nicht einfach wegzulaufen … du hast aber dran gedacht, nicht wahr? Während ich unter der Dusche stand, da wolltest du bestimmt schon stiften gehen. Wann wolltest du eigentlich mal Danke sagen?“

Sie stand nun genau vor ihm. Ihr Zeigefinger bohrte sich in seine Brust, tippte auf und ab. Ihre Nägel waren hart wie Krallen. Er versuchte auszuweichen, rutschte die Couch hinab, doch sie kam immer näher.

„So seid ihr Männer. Immer auf der Suche nach einem Mami-Ersatz. Wäsche machen, Kochen, pflegen. Und was ist mit meinen Bedürfnissen? Mami braucht auch Liebe.“

Sie schubste ihn um, glitt hinterher und setzte sich auf ihn. Was war mit ihr los?

„Wenn du gehst, ohne Danke zu sagen, bist du ein Schmarotzer. Draußen bist du bloß ein Penner. Du willst doch Danke sagen und du willst auch hier bleiben, nicht wahr?“

„Danke“, kam es aus seinem Mund geschossen.

„Ach, das kannst du doch viel lieber sagen. Ich habe dir geholfen, dafür hilfst du jetzt mir. Hier muss keiner zum Schmarotzer werden.“

„Danke für alles“, versuchte er es wieder.

„Bitte schön. Das habe ich doch gerne gemacht“, sagte sie und öffnete das Handtuch.

***

Die Tage vergingen schnell. Sie waren gefüllt mit Videos und Sex, dazu kamen noch die Drogen. Sie hatte keinerlei Probleme bei deren Beschaffung. Tina brauchte nur ihren Bekannten anzurufen und der brachte ihr die Bestellung bis an die Haustür. Wieso war sie eigentlich im Park gewesen, wenn sie es so einfach haben konnte? Er stellte die Frage nicht, sie würde ihre Gründe gehabt haben.

Gute Kontakte seien das A und O in dieser Welt, hatte sie gesagt, die seien um einiges wichtiger als Geld. Geld sei lediglich eine Motivationshilfe. Es sei aber eben nicht das einzige Mittel, um Menschen Dinge tun zu machen. Tina hatte leicht reden, Sebastians Welt hatte sich vor kurzem noch um jeden Cent gedreht.

Um so mehr genoss er den nie zuvor gekannten Luxus. Für ihn äußerte sich Luxus nicht in all dem teuren Mist, den es zu kaufen gab wie Uhren und Autos, sondern in einem sorglosen Dasein. Auf einmal lebte er im Paradies, er brauchte sich nicht mehr darum zu kümmern, wo er die nächste Mahlzeit, trockene Unterkunft oder seine Drogen herbekam. Dazu kam noch diese wunderschöne Frau und die Zuneigung, die sie ihm schenkte.

Vielleicht musste er überhaupt nicht sterben, um richtig Urlaub zu machen. Tina hatte ihn bereits einmal vom Abgrund weggerissen, also wieso nicht ein zweites und drittes Mal?

Der Abgrund, es gab ihn nur in seinem Kopf. Er war bloß Einbildung, Ausdruck einer kranken Seele und Tina konnte ihm bei seiner Genesung helfen. Würde er jemals wieder versuchen, sie zu verlassen? Nein, niemals. Er würde alles tun, damit sie ihn nicht vor die Tür setzte. Sie allein entschied, wie lange er im Paradies bleiben durfte.

***

Sie lagen auf der Couch, die sie seit zwei Tagen nicht mehr verlassen hatten und ihm fiel auf, wie wenig er sich mittlerweile bewegte. Noch vor kurzem war er jeden Tag kilometerweit herumgerannt: Drogen dort, Geld hier, Essen da, schlafen, wo auch immer.

Das letzte Mal als er vor der Tür gewesen war, hatte er im kleinen Supermarkt, der keine zehn Minuten von der Wohnung entfernt war, ein paar Kleinigkeiten gekauft, Fertiggerichte und Alkohol. Denn sie kochten nicht. Meistens steckten sie was in den Ofen oder in die Mikrowelle oder sie bestellten gleich beim Lieferservice. Tina aß sowieso so gut wie nichts. Ihre Ernährung beschränkte sich weitgehend auf Snacks, welche sie beim Fernsehen zu sich nahm. Sie trank viel. Wodka, Rum, Whiskey, hartes Zeug eben.

Ob sie magersüchtig war? Jedenfalls hatte sie Essstörungen. Aber es lag nicht an ihm, ihr vorzuschreiben, wie sie zu leben hatte. Sie waren ständig zugedröhnt. Die Zwei lebten im Scheiß-Egal-Land, wo nicht über Probleme gesprochen wurde.

Am Liebsten hätte er die Wohnung gar nicht mehr verlassen. Sie zwang ihn jedes Mal dazu und sobald er draußen war, kam die Kälte. Sein Blick klebte dann wieder auf dem Boden, dass er nur die Füße der Passanten zu sehen bekam. Diese Füße, sie waren gefährlich, sie drohten ihn zu zertrampeln.

Nichts war schöner, als wieder nach Hause zu kommen — nach Hause! Mit jedem Schritt, der ihn Tina näher brachte, wurde er aufgeregter, fast schon fröhlich. Wenn er schließlich vor der Wohnung stand, kletterte sein Blick langsam die Tür hinauf und blieb dann knapp unter Augenhöhe stehen.

Was, wenn er eines Tages zurückkam, nur um eine verschlossene Tür vorzufinden? Das war die Frage, die Angst, die ihn an die Wohnung fesselte und die Angst, die ihn draußen marterte. Deswegen beeilte er sich, wenn er einkaufen ging, joggte so weit wie möglich, solange bis er Stiche in der Seite spürte. Sie durfte keine Zeit haben, sich an seine Abwesenheit zu gewöhnen und auf dumme Gedanken zu kommen. Ab jetzt zählte nur noch, was sie tat und wollte.




V

Sie lag in seinen Armen und zog an einem Joint.

„Hey, mir ist langweilig“, sagte sie.

„Echt?“

Am liebsten wäre er eingeschlafen, das Denken fiel ihm schwer.

„Äh, ja. Sonst hätte ich es ja nicht gesagt.“

Leider war sie hellwach. Wo nahm sie nur die Kraft her?

„OK“, sagte er und versuchte sich zusammenzureißen. „Mach doch eine DVD an.“

„Nein. Keine Lust.“

„Du wolltest doch den animierten Film da sehen … den über den Fisch.“

„Bitte? Was für ein Fisch? Ach so, der mit der behinderten Flosse! Nein keine Lust“, sagte sie.

„Willst du nicht schlafen? Bin voll müde.“

„Schlaf ruhig. Ich geh ins Internet.“

Sie stand auf und holte ihr Notebook hervor. Erleichtert, drehte Sebastian sich auf die Seite. Hinter seinem Rücken hörte er das rhythmische Hämmern ihrer Finger auf der Tastatur. Kurze Zeit später war er eingeschlafen.

***

Marie loggte sich in den Account ein. Der Doktor wollte sich online bei ihr melden, hatte er in einer SMS geschrieben. Natürlich würde er sie warten lassen. Ha, undenkbar, sie würde sich das wagen! Sie war eine einfache Soldatin, während er das Genie spielte.

Wie hatte der Doktor es nur geschafft, in diese Position zu gelangen? Er war schon lange dabei, sie schätzte, dass er im frühen zwanzigsten Jahrhundert beigetreten war. Er hatte nämlich diese schrecklich verstaubte Art an sich, irgendwie preußisch. Er war steif wie ein Brett, lachte nie und verbrachte sein Leben eingezwängt in dem kleinen Labor. Es war grausam ihm zuzuhören, weil er das R so seltsam aussprach, wie die Leute aus den Dokus über die gute, alte Zeit.

Zwischen den beiden lagen Welten. Ihre Generation, die Blumenkinder, traute den Alten nicht über den Weg. Ihre Generation? Die war nun selbst reif fürs Grab.

Sie hatte mal mit der Idee gespielt, die Archive nach ihm zu durchsuchen. Sie war überzeugt davon, ihn auf alten Fotos wiederentdecken zu können. Aber es wäre zu viel Arbeit gewesen und was wäre schon dabei herausgekommen?

Obwohl sie den Alten hasste, musste sie zugeben, dass er etwas Faszinierendes an sich hatte. Er war einer der wenigen, die trotz ihres fortgeschrittenen Alters noch rekrutiert worden waren. Er musste schon immer ein zäher Hund gewesen sein, denn Greise waren in der Regel zu schwach, um das Ritual zu überleben. Daher fanden sich fast ausschließlich junge Gesichter in ihren Reihen.

Das Aussehen sagte indessen nicht das Geringste über das wahre Alter aus. Nach dem Ritual stellte sich nämlich der Alterungsprozess ein, die Zeit stand still. Allein das Personalbüro entschied, wie viel Zeit einem vergönnt wurde und nicht das Methusalem-Gen.

Niemand wusste, wie sie entschieden, sicherlich nach dem Leistungsprinzip. Aber wie wurde die Leistung bewertet? Heutzutage könnte die Entscheidung sicherlich computergestützt getroffen werden. Ob sogar das Personalbüro irgendwann ersetzt werden würde?

Maries Gedanken wanderten zum Spieler. Sie war schon lange genug dabei, um zu wissen, dass Köpfe rollten, sobald er sich einmischte. Während das Personalbüro eine mehr oder weniger greifbare Institution war, mit der man direkt in Kontakt treten konnte, sie entschieden zum Beispiel über Versetzung und Einsatzort der Geschwister, stand der Spieler über den Dingen.

Wenn der Name des Spielers fiel, konnte man spüren, wie die Leute sich veränderten. Sie wurden ernst, wollten sich von ihrer besten Seite zeigen und beweisen, dass sie noch von Nutzen waren.

Strenggenommen war es nicht schlimm, in den Ruhestand versetzt zu werden, denn sie alle hatten einen Pakt geschlossen und Vater würde jedes seiner Kinder bei sich aufnehmen. Deswegen liebten sie ihn. Und es war eben diese Liebe, die den Wettstreit unter den Geschwistern anfachte. Jeder kämpfte um die Gunst Vaters und buhlte um seine Aufmerksamkeit. Wer abkommandiert wurde, wurde nicht mehr gebraucht und wer nicht mehr gebraucht wurde, war ein Versager. Marie durfte Vater nicht enttäuschen. Ihr wurde klamm ums Herz. Vater gab nicht mehr her, was ihm gehörte. So lautete doch die Regel. Sie atmete auf.

Niemand wusste genau, was gespielt wurde. Es gab keine Spielanleitung und kein Referenzheft auf das man sich berufen konnte. Nur auf ein paar wenige Dinge konnte man sich verlassen.

Marie hatte schon einmal mit dem Spieler zu tun gehabt, indirekt natürlich. Eine seiner Entscheidungen hatte ihr Leben grundlegend geändert. Am Ende des kalten Krieges war eine Welle über sie hinweggeschwappt, es war die Zeit der Massenentlassungen gewesen. Alte Bekannte waren plötzlich verschwunden. Vertraute Stimmen, die man am Ende einer Leitung erwartete, meldeten sich nicht länger, waren ausgetauscht worden durch eine grauenhafte Stimme, die vom Band kam und ‚Kein Anschluss unter dieser Nummer‘ verkündete. Manchmal hatten auch bis dahin Fremde abgehoben und sich als ‚der Neue‘ oder ‚die Neue‘ vorgestellt. Ausgetauscht über Nacht, hatte sich Unsicherheit breitgemacht. Wer würde der Nächste sein, hatten sie sich gefragt. Offensichtlich war etwas schief gelaufen.

In den folgenden Jahren hatten sie sich reorganisiert und erst nachdem die Restrukturierungsarbeiten abgeschlossen worden waren, hatte sich die Lage wieder entspannt. Sie hatten Zeit gefunden zu reflektieren. War überhaupt etwas schief gelaufen oder gehörte es zum Großen Plan?

Denn in den achtziger Jahren hatte jeder geglaubt, ganz kurz vor dem Ziel zu stehen. Gleichwohl hatte der Spieler die Aktion abgebrochen und kurzerhand eine neue Strategie ausgerufen.

In der Zeit des Umbruchs hatte Marie den Doktor kennengelernt. Er war keine schillernde Persönlichkeit gewesen. Sein Name, so hatte Marie erfahren, hatte lange Zeit für sinnlose Forschung gestanden — amüsant, aber belanglos. Man erzählte bizarre Geschichten über ihn, Stalin und ein Zuchtprogramm mit irgendwelchen Affen. Die Geschichten waren jedoch zu bizarr, um wahr zu sein und sie hatte sie als Scherz abgetan.

Ein anderes Gerücht hörte sich für Marie hingegen durchaus plausibel an. Der Doktor hatte in den sechziger und siebziger Jahren in Afrika gelebt und gewirkt und war erst in den achtziger Jahren nach Europa zurückgekehrt. Mit seiner Rückkehr war die Seuche ausgebrochen und die Seuche hatte die freie, unschuldige Liebe ein für alle Mal begraben.

Bei einem ihrer ersten Treffen hatte der Alte betont, dass Afrika eine Goldgrube sei und er seine Versetzung für eine Fehlentscheidung des Personalbüros halte. Was hätte er nicht alles zu Tage fördern können? Afrika sei vielleicht die Wiege der Menschheit, aber wo die Wiege stand, sei auch das erste Grab ausgehoben worden.

Dann war es wieder still um ihn geworden, denn der Doktor sprach nicht gerne über seine Arbeit. Es waren genetische Experimente, so viel stand fest und Zwillingsversuche, wie sie neulich erfahren hatte.

Für den Geschmack des Alten wusste Marie schon zu viel, dabei hatte sie gar nichts darüber wissen wollen, bis vor kurzem jedenfalls. Nun wollte sie natürlich alles wissen.

Sie machte immer die ganze Drecksarbeit für ihn, damit er ungestört weiterarbeiten konnte. Sie beschaffte Geräte und stahl Firmengeheimnisse. Spionagearbeit war eine der wenigen Aufgaben, die sie gerne für ihn erledigte. Sie traf sich mit gefrusteten oder geldgierigen Angestellten, nahm deren Unterlagen entgegen und im Gegenzug händigte sie Umschläge gefüllt mit Bargeld aus. Außerdem reiste sie viel, besuchte hier und da ihre Geschwister und konnte in luxuriösen Hotels übernachten. Bei den heiklen Aufgaben koordinierte sie ganze Teams. Das war noch anständige Arbeit: Telefone anzapfen, Wanzen legen, Computer hacken, observieren, verführen, töten und erpressen.

Eigentlich ging es ihr gar nicht darum, was sie tat, sondern für wen sie es tat. Sie hatte einfach keine Lust, dem alten Mann zu dienen. Sie wollte ihr eigenes Ding durchziehen.

Hatte der Alte mal keine Aufträge für sie, kümmerte sie sich ganz allgemein um die Ressourcenbeschaffung. Insofern hatte sie ja auch ihre eigene Abteilung. Unsinn! Sie wollte sich die Sache nicht länger schön reden. Sie war bloß das Mädchen für alles. Dabei hatte sie vor den verdammten Umstrukturierungsmaßnahmen bereits die Genehmigung in der Tasche gehabt, eine eigene Abteilung zu gründen.

Dem Doktor war es anfangs nicht viel anders ergangen. Er liebte seine Viren und deswegen wollte er auch unbedingt zurück zum Schwarzen Kontinent. Beide waren unzufrieden gewesen und beide hatten angefangen, ihre Wut am jeweils anderen festzumachen. Unter anderen Umständen hätte sie ihn wahrscheinlich respektiert. Die Realität sah jedoch anders aus, sie hasste ihn und er hasste sie. Zudem hatte sich seine Lage verbessert. Er liebte die Arbeit im Labor, da war es im Grunde genommen egal, wo es stand und woran er arbeitete. An seiner Abneigung ihr gegenüber hatte sich indes nichts geändert.

Das Geschehene konnte nicht rückgängig gemacht werden, sie musste nach vorne schauen. Konnte es wirklich sein, dass der Wind sich einmal mehr drehte? Der Spieler nahm den Doktor jedenfalls unter die Lupe, wollte endlich Ergebnisse sehen. Es war köstlich mitanzusehen, wie der Alte unruhig wurde. Aber wer sagte, dass es nicht zu einer Katastrophe wie damals in den Achtzigern kommen würde?

Doch, es gab da einen Unterschied. Damals hatte sie nicht gewusst, dass der Spieler in Aktion getreten war. Heute dagegen wusste sie es. Sie saßen wieder am Spieltisch und es wurde eifrig gezockt. Deswegen musste sie auch dafür sorgen, dass sie gute Karten in die Hand bekam.

Alles hatte mit dem Stricher zu tun, der hier und jetzt neben ihr lag. Marie sah zu ihm herüber. Er hatte sich in die Embryonalstellung zusammengerollt und spastische Zuckungen durchliefen seinen Körper. Das Gesicht spiegelte den Schrecken wieder, den er in den letzten Tagen, nein, sein gesamtes Leben schon, hatte erdulden müssen. Seine Hände lagen aufeinander, wie zum Gebet gefaltet. Sie ragten in ihre Richtung, nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Sogar im Schlaf suchte er ihre Nähe. So ein stinkendes Tier!

Sie konnte beim besten Willen nichts Besonderes an ihm ausmachen. Das einzige, was er bisher geleistet hatte, war es den Cocktail überlebt zu haben und das war lediglich der erste Test einer ganzen Versuchsreihe gewesen. Er könnte genauso gut beim nächsten Mal sterben.

Der Doktor hatte vor seiner Rückkehr in den Westen Kampfstoffe entwickelt. Könnte es sich bei diesem Projekt auch um eine Waffe handeln? Nur was sollte man mit einem resistenten Menschen anfangen? Normalerweise müsste man ihn sofort beseitigen, stattdessen würden sie ihn zu einen von ihnen machen. Die Sache machte irgendwie keinen Sinn, denn einmal dem Ritual unterzogen, wäre der Stricher sowieso resistent … sie musste an mehr Informationen gelangen, die Teile passten nicht zusammen.

Einfach verblüffend, sollte sich womöglich die Zeit, die sie an der Seite des Doktors verbracht hatte, bezahlt machen? Marie musste sich zusammenreißen. Wenn der Spieler den Doktor in Augenschein nahm, sah er sie womöglich auch. Wenn sie also ihre Arbeit gut machte, dann könnte sie in der Hierarchie aufsteigen und endlich ihr eigenes Projekt anvertraut bekommen. Das Wissen um die Ereignisse konnte ihr Ticket in die Freiheit sein.

Das Piepsen des Computers riss Marie aus ihren Gedanken. Ein Chatfenster öffnete sich. Anscheinend meinte der Doktor, sie lange genug warten gelassen zu haben.

„Mal sehen, was der Alte zu sagen hat.“

***

Ivanovich_II> Bist du online, Marie?

bl00dy_M> hallo, binn da

Deswegen leuchtet doch der grüne Punkt, du Arsch.

Ivanovich_II> In Ordnung. Wir werden heute das weitere Vorgehen klären.

bl00dy_M> ok

Ivanovich_II> Morgen bekommst du ein Päckchen geliefert. Es beinhaltet eine Substanz. Gib sie ihm. Oral, wie beim letzten Mal. Haargenau derselbe Ablauf, wie beim letzten Mal.

Wie langsam kann man denn Schreiben, du Penner? Haarrrgenau? Du Arschloch!

bl00dy_M> ok. was wenn er plotzlich misstrauisch wird? wenn er nicht ganz dumm ist, muss ihm doch auffallen, dass ich dran schuld bin.

Ivanovich_II> Hör einfach zu! Am Anfang wird er damit beschäftigt sein zu überleben. Er wird zu schwach sein, um irgendwelche Überlegungen anzustellen. Ist er denn nicht voll auf dich angewiesen?

Fuck you, Fuck you, Fuck you!

bl00dy_M> und wenn es ihm besser geht?

Ivanovich_II> Dann kommst du mit ihm zur Praxis. Geh sicher, dass er dir vertraut, fertig. Hör auf Fragen zu stellen und hör mir zu.

Fuck you, Fuck you. Ein Chat ist nun einmal ein Dialog, du alte Sau.

bl00dy_M> bin am ball und verstehe. substanz geben, nicht töten, sicher gehen, dass er nicht wegläuft …

Ivanovich_II> Und dann weitere Tests in der Praxis.

bl00dy_M> das ist gut. er hat kein geld, ich bezahle angeblich alles und er steht komplett in meiner schuld. ach, der mag mich eh.

Ivanovich_II> Gut. Wenn wir die Testreihen abgeschlossen haben, beginnen wir damit, ihn auf das Ritual vorzubereiten.

bl00dy_M> ok. was wenn er mal einer von uns ist? wo wird er eingesetzt?

Ivanovich_II> Er muss nur eine Sache machen.

bl00dy_M> vverstehe ich nicht.

Ivanovich_II> Ich weiß, Marie. Und so wird es auch vorerst bleiben.

bl00dy_M> nach dem rituual wird er dinge wissen wollen.

Ivanovich_II> Du meinst wohl, du willst Dinge wissen. Tröste dich damit, er wird noch weniger wissen, als du es tust. Meinetwegen, mach ihn zu deinem Laufburschen. Egal, Hauptsache, keine gefährlichen Aufträge. Aber das hat alles noch Zeit.

bl00dy_M> ok. War's das?

Ivanovich_II> Ja.

bl00dy_M> ok. biss bald.

Ivanovich_II> Geh sicher, dass ihm nichts passiert.

„Fuck you. Da geht die Sau offline, ohne sich zu verabschieden. Tzzz. Geh sicherrr, dass ihm nichts passierrrrt“, imitierte sie dessen Aussprache. Der Alte drohte ihr wieder. Naja, halb so schlimm.

Sie blieb eingeloggt, bald würde sich einer ihrer Kontakte melden. Der Mann wusste viel und im Gegensatz zum Doktor teilte er sein Wissen auch gerne. Er interessierte sich für das Gesamtbild, das Bild, das der Spieler in aller Ruhe, still und heimlich entwarf. Es war Teil der Strategie des Spielers, dass niemand alles wusste. Sie sollten möglichst autonom handeln, in Zellen operieren und nur das Wissen, was sie für die Erfüllung ihrer jeweiligen Ziele brauchten. Strategie hin oder her, ein paar von ihnen hatten genug davon, im Dunkeln gehalten zu werden. Sie fingen an, sich untereinander auszutauschen und die Dinge ans Licht zu bringen.

Das Netz bot ihnen die Plattform, hier konnten sie konspirativ tätig werden. Natürlich hinterließen sie auch auch ganz offen ihre Spuren, das hatte schon Tradition. Je nach Geschmack und Mode taten sie es in Liedern, Gedichten, Filmen, Zeitungsanzeigen und Büchern. Heute kommunizierte jedoch vor allem die Chefetage über diese Kanäle, ihre Botschaften kamen damit Lautsprecherdurchsagen gleich.

FIST_!n6> klopf, klopf, jemand zu hause?

bl00dy_M> sicher, sicher

FIST_!n6> und was machst du soo?

bl00dy_M> babysitten, und selber?

FIST_!n6> babysitten? haha, kenn ich nur zu gut. so ist es halt, wenn man sich um seinen eigenen laden kümmern muss.

bl00dy_M> eigenrer laden?! du sack!

FIST_!n6> hehe, sry

bl00dy_M> ne, ich meine, was ich sage. kümmere mich wirklich um nachwuchs.

FIST_!n6> ach so, na, einen besseren start ins leben könnte das neue nicht haben, bei so einer mutter.

bl00dy_M> danke für die blumen, aber ich hasse kinder

FIST_!n6> was wird es eigentlich, mädchen odder junge?

bl00dy_M> ein junge,

FIST_!n6> ook. wann ist es denn soweit?

bl00dy_M> bin noch schwanger, der wird erst vorbereitet.

FIST_!n6> naja, sSex, gewalt und drogen. als ausbilderin müsstest du doch voll auf deine kosten kommen ;-)

bl00dy_M> tja, wie man's nimmt, eigentlich voll kindergarten :D gut, will dich nicht vollheulen.

FIST_!n6> hahaha... wo soll der mal arbeiten?

bl00dy_M> keine ahnung, der doktor meinte, es sei nicht wichtig. komisch, ich meine, das personalbüro streicht alle unnötigen stellen und hier kommt einer daher, der am besten gar nicht arbeiten sollte. es geht denen um etwas anderes und die wollen nicht sagen worum. ich bleibe jedenfalls am ball. der doktor hat ihn mir zugeteilt. übrigens, der macht gerade irgendwelche experimente mit ihm. der wird kein Vollmitglied, ist eher so ein projekt. voll die scheeiße, der typ ist ein völliger idiot

FIST_!n6> ein experiment des doktors soll in unsere reihen aufgenommen werden? aha.

bl00dy_M> und das krasse ist, dass der doktor nicht selbst auf den Typen gekommen ist. las vegas hat sie zusammengebracht!

FIST_!n6> oh, wird ja immer besser. viva las vegas! zieh den kopf ein, Miss

bl00dy_M> du sagst es, fist. es könnte wieder heiß werden, für uns alle, nicht nur für mich. ich will versuchen herauszufinden, was die vorhaben. würde ja gerne mehr sagen, aber ich weiß ja selbst nichts. hast du gewusst, dass der doctor zwillingsversuche macht?

FIST_!n6> klar. hey, manchmal verstehe ich dich nicht. du musst die sache mit dem doktor echt auf eis legen, professionell an die sache rangehen. mal abwarten, was die zukunft bringt … wie kann ich dir helfen?

bl00dy_M> ja, ich weiß, aber du musst dich mit dem alten fascho ja nicht rumschlagen … ich wollte mich nur mal umhören, was so geplant ist. also großes zeug, meine ich.

FIST_!n6> eigentlich weißt du doch alles. wir stecken in so einer dummen übergangszeit. da scheint sich was zusammenzubrauen, aber auch hier ist alles erst in den kinderschuhen. ok, mal sehen, was ich für dich habe. die leute aus frankfurt, new york, london planen da was, die koordinieren sich. wird viel spekuliert. die planen den kolllaps.

bl00dy_M> die nachrichten sind ja voll damit... wie groß soll es werden? wie wird es ausgehen?

FIST_!n6> groß, die wollen den ganzen westen an die wand fahren, vor allem europa. das ding wurde schon in den 90ern geplant, ungedeckte kredite, riesige blasen, der euro. die hunde wurden damals von der leine gelassen.

bl00dy_M> bleibt der euro?

FIST_!n6> ja, der soll bleiben. die streben im endeffekt die konzentration der eu an, quasi die vereinigten staaten von europa ... aus der asche wird neues leben geboren, phönix kacke, weißt du.

bl00dy_M> ein neuer block

FIST_!n6> ja. wird zwar noch dauern, jahrzehnte, man wird aber den laden schon in ein paar jahren nicht mehr wiedererkennen. die usa werden sich schneller von der krise erholen, weil sie eine echte unioon sind. die eu wird daraus lernen und zentralistischer werden. die machen alles unter dem deckmantel der wirtschaft, das ich nicht lache! ach, kennst die europäer ja, jeder war mal ein imperium. die erinnern sich, jeder für sich, an ihre sternstunden und träumen heimlich und voller sehnsucht vom neuen rom. die leute machen keine halben sachen. wenn jemand erst einmal die richtung vorgibt, heißt es, augen zu und vorwärts marsch!

bl00dy_M> Gut. und was geht sonst noch ab? ist da irgendetwas mit einem virus geplant, pandemie oder so?

FIST_!n6> gott, haha, nein, davon habe ich nichts gehört ... in asien wird einiges laufen, steht im auge eines sturms.

bl00dy_M> hurrikan?

FIST_!n6> taifun heißt das dort =). asien wird leiden. ehm, china wird leiden.

bl00dy_M> was glaubst du, bleibt am ende übrig?

FIST_!n6> der drache lernt trotzdem fliegen, tut was drachen so tun, die welt in angst und schrecken versetzen, gold horten … das geht solange bis siegfried sein schwert zieht, um ihm den kopf abzuhauen ;-)

bl00dy_M> ok, also ist die eu siegrfried und wird gegen china kämpfen. was ist mit den usa?

FIST_!n6> die maschieren natürlich mit in den krieg ... oh, davor gibt's auf jeden fall noch einen großasiatischen krieg, der elephant muss gegen den drachen kämpfen.

bl00dy_M> juhu, kampf der ameisen! da würde sich aber ein virus ganz gut machen :D

FIST_!n6> klar :D die werden sich nicht mit samthandschuuhen anfassen.

bl00dy_M> mittlerer osten?

FIST_!n6> ja, da passiert was. die leute werden jedenfalls viel darüber reden.

bl00dy_M> völlig überschätzte weltregion. was ist wichtiger, die mannschaften oder das spielfeld?

FIST_!n6> tja, das heilige land war schon immer nur tanzfläche der großen

bl00dy_M> =) hey, wir reden schon über das endspiel, oder?

FIST_!n6> ich will mal so sagen, ich bin guter dinge, dass wir das finale noch mit eigenen augen erleben werde...

bl00dy_M> mal sehen. wir haben uns ja schon mal zu früh gefreut.

FIST_!n6> erinner mich bloß nicht daran. hoffentlich macht das ganze bald mal sinn.

bl00dy_M> ich fühle mich immer noch verarscht.

FIST_!n6> klar, wir wurden ja auch verarscht und das nicht zu wenig. details kann ich zur zeit keine nennen. tut mir leid.

bl00dy_M> ach was, passt schon. wenn die show im tv läuft, kann ich zusehen und genießen. hd's better than life! danke für das update :*

FIST_!n6> kein problem, wir müssen zusammenhalten, sonst ist die show gelaufen, ohne das wir es mitbekommen haben. der sekt muss ja rechtzeitig kalt gestellt werden. wir sind doch keine dummme schafherde. auauauu

bl00dy_M> ^_^ auuu :D, manchmal glaube ich, dass die genau das von uns denken. scheiß informationsmanagement da oben

FIST_!n6> da oben? hahahah

bl00dy_M> :D mach's gut, fist

FIST_!n6> du auch bl00dy

„Wow, das Finale ist wirklich zum greifen nah.“

Sie lächelte, dann hörte sie das Stück Fleisch neben sich schmatzen und ihr Lächeln versteinerte.

„Und ich muss mich um so einen dummen Sack kümmern.“

Sie griff hinüber und kniff ihn in den Arm.

„Verdammt, der stinkt vielleicht.“

Das hieß, sie würde ihn am nächsten Morgen wieder unter die Dusche stellen.




VI

Während er duschte, kam der Kurier und versorgte sie mit der zweiten Dosis. Sie hoben das Glas, um auf seine Genesung anzustoßen und erneut verwandelte er sich in den malariagebeutelten Haufen Elend. Der zweite Test verlief tatsächlich haargenau wie der erste.

Sobald er transportfähig war, brachte sie ihn zur Praxis des Alten. Er sei ernsthaft krank und dieses Mal gebe es keinen Weg vorbei an professioneller Hilfe, klärte sie ihn auf. Sie müssten einsehen, dass er von Liebe allein nicht genesen könne. Der Kerl hatte sich nicht sonderlich dagegen gewehrt, nur ein wenig geheult.

Schon am Tag seiner Anlieferung fing der Doktor mit der Behandlung an. Der Junkie bekam den Mann nie persönlich zu Gesicht, alles was er brauche, seien die Laborwerte und die Gewebeproben, die man ihm entnahm, hatte er Marie erklärt. Den persönlichen Kontakt übernehme daher sein Assistent.

Jener Assistent gehörte zum Geschlecht der Menschen, weswegen er auch nicht die leiseste Ahnung von der wahren Natur seines Chefs hatte. Seine Loyalität galt einem anderen Meister. Steinmetz, so hieß der Assistent, war nämlich Nationalsozialist. Blaue Augen, blondes Haar, großgewachsen und stark, entsprach sein Äußeres dem Idealbild eines Ariers.

Von diesen Typen gab es mittlerweile wieder einen ganzen Haufen und das nicht nur in Deutschland, sondern weltweit. Still und leise hatten sie sich formiert, nahmen Platz inmitten der Gesellschaft und planten ihr großes Comeback. Der Staat, die Polizei, die Geheimdienste, niemand stellte sich ihnen in den Weg. Nur wenige nahmen sie und ihre Versuche der Machtergreifung ernst, währenddessen wuchs die Zahl ihrer Sympathisanten ständig an.

Marie respektierte die Hartnäckigkeit, die diese Leute an den Tag legten, sah sie sich doch ein wenig an ihre eigene Familie erinnert. Wie lange war das alles her? Knapp fünfundsechzig Jahre, für Menschen war das eine erstaunlich lange Zeit. Nach dem großen Krieg waren die Nazis in eine Art Kältestarre gefallen und erst mit dem Ende des Kalten Krieges hatten Frühlingsgefühle eingesetzt.

Marie schätzte diese Leute als Handlanger. Mit ihnen konnte man arbeiten, das hatten sie mehrfach unter Beweis gestellt. Sie waren fanatisch, loyal und hatten keinen Respekt vor dem Leben. Deren Gruppe, so wie Maries Familie, führte ein verschwörerisches Dasein. Beide wussten, wann sie ruhig zu sein hatten und sie wussten wann sie zuschlagen mussten.

Sogar ihre Ziele waren teilweise deckungsgleich, denn auch sie wollten das minderwertige Leben auslöschen. Hier fand sich allerdings der große Unterschied zwischen denen und ihnen, es ging dabei um die Definition von Minderwertigkeit. Während Nazis ein sozialdarwinistisches Weltbild pflegten, an deren Spitze die arische Rasse stand, eine Rasse, die geboren sei zu herrschen und zu leben, sah ihre Familie alles menschliche Leben als minderwertig an.

Marie verstand nicht, dass dem braunen Haufen die Ironie ihrer eigenen Geschichte abhanden kam. Hatten sie denn nicht bereits ihre Chance gehabt und waren im Zuge derer kläglich gescheitert? Gehörten sie, der sozialdarwinistischen Ideologie zufolge, jetzt nicht selbst in den Abfalleimer der Geschichte?

So blind der Mensch für die Ironie des Lebens war, so blind war er für das Große Ganze. Zu vernarrt war er in seine dummen Spiele, zu beschäftigt damit Krieg zu führen und sich gegenseitig auszulöschen, dass er keine Sekunde lang darüber nachdachte, wie sinnlos all sein Tun war. Die Ideologien der Menschen waren kleinlich; so grundlegend falsch waren ihre Versuche Ordnung in die Köpfe zu bringen. Der Mensch war ein Tier und unter den Tieren auch noch das geringste, denn seine Existenz war gelebter Hochmut.

Es gab nur ein Spiel, eine Ordnung und nur ein Ende und kam das Ende, würden all die kleinen und absurden Spielereien ebenfalls ein jähes Ende finden. Steinmetz und seine Arier und die Feinde der Arier und all die anderen Grüppchen würden ein und dasselbe Schicksal teilen. Am Ende gab es kein Oben und Unten, es würde lediglich ein Unten für sie geben und das war die Hölle.

Marie ergriff die Gelegenheit, während sie und der Assistent ungestört waren, um ihn über das Projekt auszufragen. Doktor Steinmetz schien nicht im Bilde zu sein, dass die Frau, die er da kennengelernt hatte, nichts über die Versuche erfahren sollte. Er nahm stillschweigend an, sie gehöre zum auserlesenen Kreis, den der Doktor um sich gescharrt hatte. Marie war schließlich Sebastians Pflegerin und Wächterin und das war Grund genug für Steinmetz, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Der Doktor, rechtfertigte Marie ihr Handeln, hätte seinen Assistenten besser auf das Zusammentreffen vorbereiten sollen.

“Sind Sie eigentlich auch Virologe wie der Doktor? Ich meine, was Sie da tun, ist das überhaupt ihr Fachgebiet?“, fragte Marie.

„Ich bin Humanbiologe und freilich arbeiteten wir auch mit Viren“, lautete die Antwort des Assistenten. „Unser Projekt beschränkt sich allerdings nicht auf die Arbeit an Viren. Es ist vielmehr ein interdisziplinäres Projekt, wo die unterschiedlichsten Forschungsgebiete aufeinander treffen. Ich sage Ihnen, ohne die leiseste Übertreibung, eine so komplizierte Unternehmung kann nur ein Genie koordinieren … Menschen wie der Doktor oder der alte Herr Mengele.“

„Wenn ich mich hier so umsehe, muss ich doch gestehen … also, Ihr Arbeitskreis ist schon recht klein und wie Sie gerade sagten, so eine komplizierte Unternehmung … wie schaffen Sie das alles?“

„Jaja, da haben Sie recht. Ich muss gestehen, wir machen nicht alles alleine, wir profitieren viel mehr von den Ergebnissen anderer. Nehmen Sie zum Beispiel die Lebensmittelindustrie, da bedienen wir uns gerne, was die Genetik angeht, da sind die ganz vorne mit dabei. Unsere heimische Chemieindustrie ist ja sowieso Weltklasse und deren Ergebnisse werden uns sozusagen frei Haus geliefert. Kurz gesagt, wir können Aufträge an dritte vergeben.“

„OK. So läuft das also ab. Manche Firmen sind dann direkt in ihre Arbeit involviert und trotzdem wissen die Leute nicht, was Sie da treiben?“, fragte Marie.

Sie hätte sich die Fragen schenken können, war es doch ihr Job gewesen, all das Knowhow aufzutreiben. Allerdings war es schon interessant zu hören, dass der Alte so rigoros outsourcte.

„Ich versichere Ihnen, niemand weiß, was wir hier treiben“, sagte Steinmetz.

„Aha, wie ist es denn dazu gekommen? Ich meine, wie hat alles begonnen?“

„Das Projekt hat schon während des Zweiten Weltkrieges begonnen. Vater des Projekts ist eben genannter Josef Mengele gewesen.“

„Mengele? Der aus dem Fernsehen?“, fragte Marie.

Er kicherte.

„Ja, es handelt sich um jenen berühmten KZ Arzt aus dem Fernsehen, SS-Hauptsturmführer Josef Rudolf Mengele“, bestätigte Steinmetz.

Er sprach dessen Namen ganz theatralisch aus, anscheinend erwartete er eine besondere Reaktion von ihr, deswegen gab Marie ein überraschtes „Ooohh“ von sich.

„Dessen glorreiche Biografie wird heute nur noch durch den Dreck gezogen“, fügte er ernst blickend hinzu.

„Stimmt. Da herrscht keine Objektivität … ehm, der Sieger schreibt die Geschichte.“

„Der Sieger? Ha, wir werden's sehen!“

„Es ist noch nicht aller Tage Abend“, pflichtete sie ihm bei.

„Herr Mengele hat das Projekt nur wegen des verlorenen Krieges nicht zu Ende führen können … Talent war nicht das Problem, oh nein“, garantierte Steinmetz.

„Es ist wirklich ärgerlich!“, bestärkte sie ihn.

„Man muss frohen Mutes in die Zukunft blicken.“

„Wie wahr, wie wahr“, stimmte sie ihm bei.

„Das hat Mengele, der alte Fuchs, auch gewusst und nach dem Krieg einen Neustart gewagt.“

„Nein!“, sagte sie überrascht.

„Oh jaa! Unten in Südamerika, wohin er sich in Sicherheit gebracht hatte … leider vergeblich, er fand keine Ruhe.“

„Die Alliierten! Pahh!“

„Siegerjustiz … kennen Sie zufällig Candido Godoi?“, wollte er auf einmal wissen.

„Nein, sollte ich?“, fragte sie.

„Nicht schlimm, die wenigsten tun das“, beteuerte er. „Mengele hat nämlich wie gesagt keine Ruhe gefunden, weil er ständig auf der Flucht war … vor den jüdischen Häschern und der Siegerjustiz der Alliierten.

„Ach, die Alliierten!“, rief sie zornig aus.

„Ja! Und nur wegen denen ist aus seinem Neustart nichts geworden.“

Es folgten Hasstiraden auf das jüdische Volk und Marie hörte weg. Was interessierte sie dessen Ideologie? Der dumme Mann hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Sie nahm sich vor, ihn ein wenig poltern zu lassen, weiterhin brav Ja und Amen zu sagen, um hinterher noch etwas Brauchbares aus ihm herauszukitzeln.

„Wie passen Sie denn in die Geschichte?“, fragte sie irgendwann.

„Geduld, Geduld, meine Gute. Der hochgeschätzte Doktor, unser Doktor, hat schließlich die Zwillingsexperimente in den achtziger Jahren fortgeführt und mich in den Zweitausendern rekrutiert. Ich habe die Stelle sogleich dankend angenommen, ging es ja um nichts weniger als meine patriotische Pflicht.“

„Ach, es gibt einfach zu wenige Patrioten heutzutage!“

„Genau meine Worte! Der Dienst am Vaterland zählt mehr als Geld … denn Reichtum werde ich an der Seite des Doktors niemals erlangen … es geht um mehr als materielle Interessen, Kontinuität ist das Gebot der Stunde. Mein persönlicher Reichtum besteht darin, hier mitwirken zu dürfen. Unsere Generation muss die Chance ergreifen, das Handwerk von ihren Vorgängern zu erlernen. Solange es noch möglich ist. So wie unser Doktor in die Fußstapfen Mengeles getreten ist, werde ich wiederum dem Doktor nachfolgen.“

Der Mann glaubte tatsächlich, dass der Alte es nicht mehr lange machen würde, dabei würde dieser ihn und dessen Kinder spielend überdauern. Das hieß, falls der Alte nicht vorzeitig in den Ruhestand versetzt wurde.

„Wie viele Experimente haben Sie denn überhaupt durchgeführt?“, wollte Marie wissen.

„Ich selbst habe, Sebastian ausgeschlossen, hundertneunundzwanzig Versuchspaare begleitet … von der Wiege bis zur Bahre“, fügte er grinsend hinzu. „Wie viele es insgesamt waren, weiß ich nicht zu sagen. Der Doktor hat einige ganz auf sich allein gestellt durchgeführt und zwar unter spektakulär primitiven Bedingungen. Das müssten nochmals zweihundertunddrei sein. In den Anfangszeiten sind die Probanden noch umgekippt wie die Fliegen. Keiner von denen hatte es bis in die zweite Runde geschafft.“

Beide lachten.

„OK, wie ging es weiter?“, fragte sie.

„Ergänzend muss ich vielleicht noch sagen, ich beschränke mich bei den Zahlenangaben allein auf die menschlichen Laborraten“, klärte er sie auf.

„Ha, Laborratten.“

„Gut, nicht wahr? Daneben hat es noch viele Versuche an Affen, genauer gesagt, an Schimpansen gegeben. An Schimpansen zu gelangen ist heute jedoch um einiges schwieriger als an menschliches Material. Importbeschränkungen, Kosten, Nachweise und so weiter und so fort.“

„Behörden“, ergänzte sie ihn.

„Genau, Sie haben es erfasst … worauf wollte ich … deswegen hat man die Menschenaffenversuche eingestellt. Und andere Tiere eignen sich nur bedingt, da biologisch zu weit vom Menschen entfernt. Gewiss kann man die Auswirkung einzelner Stoffe testen, aber letzten Endes führt kein Weg am Original vorbei.“

„Ich verstehe. Wie konnten Sie denn überhaupt an Mengeles Arbeit anknüpfen?“

„Seine Unterlagen“, antwortete Steinmetz.

„Unterlagen? Wie kamen Sie denn an die Unterlagen? Ich dachte, die Amerikaner hätten alles beschlagnahmt. Wissen die eigentlich, um was es bei den Versuchen Mengeles ging?“

„Jaja, die Amerikaner! Die wissen nur, was man sie wissen lässt.“

„Ist das so?“

„Ja, freilich! Ehm, wo war ich? Naja, viele der alten Aufzeichnungen sind verloren gegangen.“

„Unwiederbringlich?“, fragte sie.

„Unwiederbringlich.“

„Was hat Mengele in Südamerika getrieben?“

„Mengele hatte versucht die Grundlage für seine spätere Arbeiten zu legen und dazu einen Vorrat an Zwillingen ausgebrütet. Obwohl er doch an den Theorien weitergearbeitet hat, ein Fakt den so ziemlich niemand kennt. Also Ruhe bewahren, die Amis wissen nichts. Das heißt, solange Sie den CIA oder NSA nicht unterrichten.“

„Pssscht, machte sie und schloss ihren Mund mit einem imaginären Schlüssel ab, den sie dann wegwarf.

„Haha … also, zur eigentlichen Arbeit war er bedauerlicherweise nie gekommen … in Ordnung, nun gelangen wir zu wahrlich bemerkenswerten Umständen beziehungsweise Vorfällen. Halten Sie sich fest … fast alle Aufzeichnungen aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges stehen uns zur Verfügung. Manche Unterlagen liegen uns nur in Form von Kopien vor. Selbiges gilt für den Großteil der Unterlagen aus der Zeit seines Exils. Ach, diese wurden übrigens dieses Jahr versteigert. Aber da wurden eben nicht alle Schriftstücke versteigert. Die wichtigsten Stücke, jene, die seine Arbeit betreffen, gehören uns allein!“

„Nein!“, rief sie und riss die Augen weit auseinander.

„Ich weiß, ich weiß … wie ein kleines Kind, dessen größter Traum in Erfüllung gegangen ist, habe ich mich alsbald an die Lektüre gemacht. Vor allem die Originale haben es mir angetan. Schriftstücke direkt aus der Feder meines großen Vorbildes“, rief er ekstatisch aus. „Damals ist mir die Sache noch wie ein kleines Wunder vorgekommen. Bis ich begriff, dass es alles andere als ein Wunder war, sondern lediglich auf die guten Kontakte meines Mentors zurückzuführen ist. Das Netzwerk seiner Sympathisanten reicht bis in die US-Geheimdienste hinein“, verkündete er voller stolz.

„Unglaublich. Aber ja, ich gebe Ihnen recht. Der Doktor hat ein erschreckend gutes Netzwerk“, bestätigte ihn Marie.

„So hätte es der Führer damals auch machen sollen“, meinte Steinmetz.

„Wie denn?“

„Na, wieso sollte man gegen jemanden kämpfen, der im Grunde genommen auf der selben Seite steht?“

„Ich kann Ihnen nicht folgen, Herr Doktor … ich bin doch nur eine Frau!“

„Der neue Nationalsozialismus muss eine globale Bewegung werden … unter dem Deutschen Volk vereint, versteht sich. Die weiße Rasse muss im Angesicht des demographischen Wandels fusionieren.“

„Sie meinen doch nicht! Wir und die Amerikaner?“

„Oh doch. Aber natürlich nicht alle Amis.“

„Aber Herr Doktor Steinmetz, die Amerikaner, die werden niemals dabei mitmachen!“, warf Marie ein.

„So? Sie hätten im Zweiten Weltkrieg genauso gut auf unserer Seite stehen können. Es hat nicht viel gefehlt. Siebzehn Prozent der US Bevölkerung haben schließlich Deutsche Wurzeln und die Deutsche Sprache ist erst mit dem Ersten Weltkrieg aus den Gassen der amerikanischen Städte verschwunden. Fast,“ so witzelte Steinmetz, „wären die USA ganz offiziell die VSA geworden.“

„Hahaha, VSA! Ach, wie schön“, rief Marie.

„Haha … ein paar Jahre später haben wir doch auch auf derselben Seite gestanden und zusammen gegen den Iwan und den Kommunismus gekämpft.“

„Bolschewiken!“, sagte sie zornig.

Marie realisierte zu spät, dass man den Assistenten bei bestimmten Themen nicht noch ermutigen durfte. Sie hätte es bei dem ersten Wutausbruch, der gegen die Juden gerichtet gewesen war, merken müssen. Nun war es jedoch zu spät, er schwadronierte bereits über die Weltverschwörung der Kommunisten. Sie wurde nervös. Der Doktor konnte jede Minute hereinplatzen und ihre Unterhaltung unterbinden. Sie wollte Steinmetz aber auch nicht vor den Kopf stoßen und ließ ihn daher gewähren.

„Die Dokumente hatten also ihren Weg zurück in unsere Heimat gefunden“, unterbrach sie ihn schließlich. „Aber was ist danach geschehen?“

„Der wehrte Doktor hat den alten Ansatz weiterentwickelt. Er hat den gesamten Versuchsaufbau revolutioniert. Dazu gehören auch die Substanzen, die wir den Testobjekten verabreichen. Mengele wäre sicherlich stolz gewesen auf das neue Programm. Wir sind um Lichtjahre weiter“, triumphierte er. „Der Doktor hatte in seiner Zeit als Einzelgänger ein komplett überarbeitetes Zuchtprogramm auf die Beine gestellt. Das ist komplizierter als man denkt. Es gibt exakte Statistiken zur Häufigkeit von Zwillingsgeburten. Da muss man schon aufpassen, dass alle schön weit verbreitet leben. Eine Anomalie, wie Mengele sie in Südamerika generiert hat, darf sich nicht wiederholen. Dies ist schließlich nicht irgendeine rückständige südamerikanische Diktatur, keine Bananenrepublik, sondern das Heimatland.“

„Ich verstehe.“

„Die Arbeit muss im verborgenen ausgeführt werden. Unser Projekt ist eine regelrechte Nacht und Nebel Aktion. Aber wer den Tag genießen will, und der Tag wird kommen, muss halt nachts arbeiten.“

„Schön formuliert.“

„Danke für die Blumen.“

„Wieso wurde Sebastian nicht schon früher getestet“, fragte Marie.

Da schmunzelte Dr. Steinmetz.

„Solche Dinge sind im Nachhinein immer klar ersichtlich. Wir, ich meine der Doktor, hat damals strenggenommen keinen Fehler gemacht, sondern ist strikt nach Schema vorgegangen. Unser Interesse hat ursprünglich allein Eineiigen-Zwillingen gegolten. Sebastians Mutter war eine. Sie hatte vor ihrer Mitwirkung am Programm falsche Zwillinge zur Welt gebracht … ehm, Bruder und Schwester. Nachdem sie starb und Sebastian auch nicht in das Schema hineingepasst hatte, wurde die Familienlinie fallen gelassen. Wer durch das Raster fällt wird aussortiert.“

„OK.“

„Nur ein umsichtiger und rastloser Geist, wie er dem Doktor zu eigen ist, hätte den Fehler erkennen können. Nun sind wir dabei, das Malheur zu korrigieren.“

Marie lächelte entzückt und machte ihm schöne Augen.

„Es ist ein Wunder, dass Sebastian damals nicht abgetrieben worden ist“, fuhr Steinmetz fort. „Der ganze Stammbaum ließ zu wünschen übrig und nach dem Tod der Mutter hat man die Kinder fallen lassen. Ich sehe da Parallelen zu Beethoven. Heutzutage ist die Wahrscheinlichkeit enorm hoch, dass man das Genie einfach abtreiben würde.“ Da stockte er. „Ist das nun gut oder schlecht? Eigentlich ist es ja die wissenschaftlich korrekte Vorgehensweise, also lebensunwertes Leben auszulöschen. Aber es ist ja schließlich Beethoven, ein Wunderkind und gefeiertes Genie. Vielleicht ist es besser, diese Menschen bloß zu sterilisieren oder bei Bedarf Sterbehilfe zu leisten“, überlegte Steinmetz. „Ich werde den Fall bei Gelegenheit genauer abwägen“, entschied er.

Unterdessen wuchs Maries Wut auf den Assistenten. Wie kam der Kerl in Gegenwart des Doktors mit solchem Gefasel weg? Wahrscheinlich war er ein hervorragender Arschkriecher, der den Alten an sein eigenes jugendliches Ich erinnerte. Das musste es sein, der blonde Hüne schien die nostalgische Ader des alten Preußen zu befriedigen.

„Sebastian hat also ein Geschwisterchen?“, fragte sie.

„Oh ja“, antwortete er, „die Schwester ist sogar … mittlerweile jedenfalls … integraler Bestandteil unserer zukünftigen Arbeit“, erklärte der Assistent. „Denn in Wahrheit wollte Mengele, wie auch wir, seine Nachfolger, der ehrenwerte Doktor und —“.

Bevor Steinmetz den Satz zu Ende bringen konnte, trat sein wutentbrannter Chef in den Raum. Marie hätte den Beiden am Liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt, der Finger führte die Bewegung jedenfalls aus.




VII

Marie konnte sich nicht auf den allabendlichen Film konzentrieren, sie musste ununterbrochen an die Szene denken, die sich in der Praxis abgespielt hatte. Das fehlende Puzzlestück war zum Greifen nah gewesen. Steinmetz hätte munter weiter geplappert, wenn der Alte nicht dazwischen gefunkt hätte. Spätestens jetzt wusste der Alte, dass Steinmetz eine Sicherheitslücke darstellte.

Zu der Sicherheitslücke war es gekommen, weil der Alte externes Personal hatte anheuern müssen und natürlich hatten diese Leute keine Ahnung von den familiären Strukturen. Wie Marie dieses verdammte Outsourcing hasste, auch wenn es sich dieses Mal, als nützlich erweisen sollte. Theoretisch war ihre Familie groß genug, um auch die kleinsten Stelle mit ihresgleichen zu besetzen, man hätte nur vermehrt rekrutieren müssen. Bis in die Achtziger hatte man das ja auch gemacht, bis diese verdammten Modernisierungs– und Umstrukturierungsmaßnahmen eingeführt worden waren. Man feierte sogar die sogenannte Zellenstruktur, weil sie es ihnen ermögliche, lose zu operieren. Man führte ein Projekt aus und mischte sich nicht in die Projekte anderer ein.

Teil der neuen Strategie war es, potentiellen Feinden das Leben zu erschweren. So gerieten sie ab und zu in die Schusslinie von Geheimdiensten und Behörden. Das hatte nicht zuletzt mit den technischen Neuerungen zu tun, die Welt steuerte unaufhaltsam auf eine lückenlose, computergestützte Überwachung hin. Die gängige Meinung lautete daher, dass es leichter sei, gar nicht erst aufzufallen, als ständig die Spuren zu verwischen.

Genauso wichtig wie die Abwehr äußerer Feinde war es jedoch auch, den Familienfrieden zu wahren. Aggressionen, Neid und Konkurrenz waren unter den Brüdern und Schwestern an der Tagesordnung. Sie waren wie Wölfe, deswegen schnappten sie nicht nur nach ihrer Beute, sondern auch nach dem eigenen Blut. Solch einen Übergriff plante Marie nun.

Den ersten Versuch könnte man noch als spontane Aktion ansehen, dieses mal würde sie aber planmäßig handeln. Im Normalfall hielt sie sich an die Regeln, allerdings war der Name des Spielers gefallen und sie spürte, die Regeln waren dabei sich zu ändern. Um nichts auf der Welt, wollte sie eine Wiederholung des Traumas der Neunziger Jahre erleben. Außerdem hatte der Doktor sie nicht persönlich zur Rede gestellt. Kein Anruf war gefolgt, keinerlei Stellungnahme war ihr abverlangt worden, daher sah sie auch keinen Grund, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Nein, sie würde es wieder versuchen.

Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde der Assistent nicht überwacht, für solche Aktionen griff der Alte ja auf sie zurück. Was, wenn sie sich irrte und ein anderes Team auf ihn angesetzt worden war? Angenommen, er erfuhr von ihrem Übergriff, dann war er dennoch abhängig von ihr, denn der Junkie war auf sie fixiert. Wie würde es denn aussehen, wenn sie plötzlich mir nichts, dir nichts von der Bildfläche verschwand? Das ging nicht und das hieß, dass sie abgesichert war, zumindest vorerst. Marie wollte dennoch sicherheitshalber den folgenden Tag abwarten, eventuell würde der Doktor sich melden.

***

Der Doktor hatte sich nicht gemeldet, deswegen bereitete sie den nächsten Schritt vor. Der Assistent war ihr angetan, das hatten sein Blick und sein prahlerisches Getue verraten. Die Schwachstelle aller Männer war nun einmal das Fleisch und ihr Fleisch hatte dem Mann gefallen.

Sie suchte die passenden Kleider für das bevorstehende Treffen zusammen. Sie wählte die klassische Variante, nicht zu billig, eher elegant. Dabei achtete sie darauf, ihre Rundungen zu betonen, präsentierte ihren knackigen Arsch und gewährte Einblick in ihr Dekolleté. Wie eine strenge, sexy Lehrerin sah sie aus, fast schon uniformiert. Um zusätzlich Eindruck zu schinden, lieh sie sich den roten Roadster von Dennis aus.

So ausgestattet ging sie vor der Praxis des Alten in Stellung. Sie hatte keine Ahnung, wie die Arbeitszeiten des Assistenten waren und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Zumindest Mittagspause würde er wohl machen, Menschen mussten ja Essen.

Letztlich dauerte es auch nicht so lange wie befürchtet. Steinmetz kam um Punkt Zwölf aus der Praxistür geschossen und ging zum Parkplatz. Wie zackig der Zinnsoldat sich bewegte. „Links, rechts, links, rechts. Abteilung halt“, kommentierte sie seinen Weg zum Auto, wo er kurz stehenblieb und in der Hosentasche nach dem Schlüssel kramte. Deutsches Fabrikat, was sonst? Sie merkte sich das Kennzeichen und machte sich bereit ihm hinterherzufahren. Es wäre dumm gewesen, ihn vor den Augen des Alten abzufangen. Steinmetz sollte sich unbeobachtet fühlen, sonst würde er die Kontaktaufnahme womöglich verweigern.

„Na mein Freund, wo essen wir denn heute?“

Er fuhr zum nächsten Restaurant, wo Gutbürgerliche Küche serviert wurde. Verständlich, die Mittagspause konnte nicht lange dauern, deswegen war er an ein Restaurant in Nähe seiner Arbeitsstelle gebunden.

Sie würde ihm Zeit geben, sich den Bauch vollzuschlagen. Er sollte sich schön satt essen, Menschen waren in der Regel nach der Nahrungsaufnahme gemütlich und umgänglich.

Marie stellte sich an ein Fenster und riskierte einen Blick ins Innere des Gasthauses. Der Umgang mit den Angestellten war routiniert und familiär, da war viel Small Talk und freundliches Getue im Spiel. Demnach musste er öfters dort einkehren, bestimmt war er Stammgast. Ihr Blick fiel auf die Bedienung mit der er am längsten sprach, der Frau, bei der er sich die größte Mühe gab.

Jung, blond, hübsch, ein wenig üppig vielleicht. Marie lächelte. Da kam der gute Assistent ein paar Jahre zu spät, der Altersunterschied betrug bestimmt zwanzig Jahre. Er setzte sich hin und schon servierte man ihm ein Weizenbier.

Nachdem die junge Bedienung Marie erblickt hatte, verließ sie ihre Position und ging zurück zum Auto. Die Nahrungsaufnahme würde ihn mit Sicherheit eine knappe Stunde lang beschäftigt halten. Sie nahm im Roadster Platz und schaltete das Radio ein.

In den Nachrichten wurde wieder über das iranische Atomprogramm gesprochen. Die mussten wirklich mal einen Zahn zulegen, bevor man sie noch stoppte. Je mehr Atomwaffen es auf der Welt gab, desto besser. Einmal bewaffnet wären die Iraner unantastbar. Naja, bis sie den ersten Schritt machten. Denn sobald sie die Bombe einsetzten, um Israel auszulöschen, würde man sie im Gegenzug auslöschen. Eine einzige Atombombe gezündet am richtigen Ort und die Welt würde das größte Feuerwerk aller Zeiten erleben!

Sie nannten den Nahen Osten eine Krisenregion. Ignorantes Pack! Dabei würde hier das Jüngste Gericht seinen Anfang nehmen. Die Iraner drohten den Israelis und die Israelis den Iranern, dazu kamen all die arabischen Nachbarn, die mal hier, mal da mitspielten und im Hintergrund standen die größten Atommächte der Erde. Die Schutzmacht des Iran war Russland, die von Israel die USA. Bei dem Spiel ging es weniger um den Nahen Osten als um die Mächte im Hintergrund, denn im Endeffekt hielten sich hier zwei Kolosse gegenseitig die Knarre an den Kopf. Beim Rest handelte es sich um Statisten.

Warum hatten sie es nicht schon in den Achtzigern beendet? Marie hasste es, wenn über ihren Kopf hinweg entschieden wurde. War es denn wirklich zu viel verlangt, aufgeklärt zu werden?

Keine zehn Meter von ihr entfernt saß ein Mensch, der ein wenig Licht in die Dunkelheit bringen konnte. Nur ein Satz aus dem Mund des Ariers und sie würde erfahren, worauf dreißig Jahre Forschung, nein, etwa siebzig Jahre Forschung hinausliefen. Kannte sie einmal die Hintergründe des Projekts, konnte sie sich womöglich erklären, wieso man den Kalten Krieg beendet hatte.

Seltsam, dass der Alte an Mengele anknüpfte. Der hatte doch keine biologischen Waffen hergestellt, oder? Wurden die nicht sowieso unter anderen Bedingungen getestet und hergestellt? Man brauchte hermetisch abgeschirmte Labors, um Unfälle zu vermeiden. Angeblich wüssten nicht einmal die Amerikaner, um was es bei Mengeles Versuchen ging. Die bizarre Geschichte, die man sich vom Doktor und Stalin erzählte, schoss ihr durch den Kopf. Sie handelte auch von einem Zuchtprogramm. Statt Affen züchteten sie dieses Mal Zwillinge. Anscheinend steckte wirklich ein Funken Wahrheit hinter dem, was man sich über den Alten erzählte.

Das einzige, was den Junkie auszeichnete, war, dass er die Substanzen vertrug, die man ihm verabreichte. Was konnte man mit so einem Menschen anfangen? Eine Armee immuner Soldaten? Quatsch. Was wenn der Assistent die Antwort auch nicht kannte? Konnte man überhaupt jahrelang an etwas arbeiten, ohne zu verstehen, um was es dabei ging? Naja, sie hatte das jedenfalls getan.

Nach den Nachrichten folgte eine Sendung über den drohenden Klimawandel. Leute wie Dennis arbeiteten in diesem Bereich. Sie machten Lobby-Arbeit für die großen Energiekonzerne und diskreditierten Wissenschaftler, die für einen Umschwung im Denken der Politiker sorgen wollten. Der Klimawandel war Fakt, aber die Politik dachte, sie könne den Wandel ‚gestalten‘. Dennis hatte ihr versichert, dass das nicht so kommen würde. Dennis und die anderen würden die Diskussion solange aufrecht halten, bis es zu spät war. Standen die Metropolen der Erde einmal unter Wasser, gab es kein Zurück mehr. New York, London, Venedig, Hong Kong, Hamburg, Paris, Holland, ja, ganze Länder und ganze Völker wären ihres Bodens beraubt. Krieg war die Folge. Man wusste es, trotzdem machten kurzfristige Wirtschaftsinteressen jeden ernst gemeinten Versuch zu Nichte, den CO2-Ausstoß zu verringern. Die Krise, also die Finanzkrise, die Bankenkrise, die Eurokrise, das alles kam wie gerufen.

Heute glaubten die meisten Menschen sogar daran, dass der Wandel kommen würde und nichts hatte sich geändert. Sie jagten weiterhin in spritschluckenden Schiffen über die Straßen. Bald würden die Weltmeere übersäuert und geplündert und die Wälder gebrandschatzt sein. Ein wüster Planet würde zurückbleiben. Rohstoffkriege würden folgen, um Kontrolle über die knappen Ressourcen zu erhalten. Und trotzdem war das noch lange nicht die Apokalypse, denn all das würden diese Kakerlaken überleben und zwar scharenweise.

Klar, sie würden nie mehr zum Mond fliegen, aber das wollten die überhaupt nicht. Lieber hingen sie in Shopping Malls ab, um irgendwelchen Blödsinn zu konsumieren. Es war schon erstaunlich, die Leute lachten heutzutage, wenn sie hörten, dass man früher die Wilden mit Glasperlen abgespeist hatte. Aber was war der Unterschied zwischen dem Schnickschnack von heute und Glasperlen? Sie wollten nicht begreifen, dass man dasselbe mit ihnen tat.

Sogar wenn es zu einem Atomkrieg kam, würden sie überleben. Irgendwo, versteckt in den tiefen Höhlen Asiens, Afrikas oder den USA. Dann, wenn das gröbste ausgestanden wäre, würden sie wieder ausschwärmen und sich vermehren, bis der ganze Erdball erneut unter ihren kleinen Füßen erzitterte. Nein, der Klimawandel war nur der Anfang, allenfalls ein Omen. Man musste gründlicher vorgehen.

Marie blickte auf die Uhr, eine halbe Stunde war vergangen. Die Zeit verging wie im Flug, wenn man an die richtigen Dinge dachte.

Sie positionierte sich an Steinmetz Wagen. Er sollte keine Gelegenheit finden, sie abzuwimmeln. Eine weitere viertel Stunde später stand er auch schon an der Ausgangstür, wo er sich überfreundlich von dem Hitlermädchen verabschiedete.

‚Ach, mein lieber Volksgenosse, bitte beehren sie uns bald wieder‘, legte sie dem Mädchen die Worte in den Mund. ‚Dann hebe ich aber ganz sicher mein Röckchen für sie hoch‘.

‚Mein Gewehr ist immer geladen und schussbereit, Fräulein Braun.‘

‚Ach, Sie Charmeur.‘

Beide lachten und trennten sich endlich voneinander. Nun aber zack zack, zurück zum Auto. Genau, links, rechts, links, rechts. Marie drehte ihm den Rücken zu, um den Überraschungseffekt beizubehalten.

***

„Na, was für eine Überraschung, Marie. Sie hier? Sie haben bestimmt mein Auto hier stehen sehen und sich gedacht, da sagen wir dem Onkel Doktor mal Hallo.“

Marie täuschte ein herzliches lachen vor. Onkel Doktor? Wirklich keine bessere Masche?

„Sie haben es erfasst, Herr Doktor Steinmetz. Und ist der liebe Onkel Doktor angenehm überrascht?“

„Natürlich freue ich mich darüber, eine so attraktive Frau wiederzusehen.“

„Das sagen Sie bestimmt zu allen Frauen, Sie Charmeur.“

„Aber nein, wo denken Sie nur hin?“

„Ach, wissen Sie, ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Ihr Chef Sie nicht mit mir reden lassen würde.“

„Ach, der gute, alte Doktor. Wissen Sie, ich bin doch kein kleiner Junge mehr! Ich habe den gutgemeinten Rat eines, bei allem Respekt, älteren Herrn wirklich nicht nötig.“

„Na, das nenne ich mal Rückgrat. Der Doktor kann doch so, ehm, überzeugend sein. Naja, ich für meinen Teil, schätze Männer, die ihren Mann stehen können.“

„Vielen Dank. Unter uns, ich stehe gerne meinen Mann.“

Er zwinkerte, sie kicherte.

„Hey, ich will Sie nicht länger als nötig aufhalten. Ihre Mittagspause ist sicherlich bald zu Ende und der Doktor erwartet Sie bereits sehnsüchtig.“

„Ach, nun lassen Sie doch bitte den Doktor aus dem Spiel“, sagte er.

„Ich bitte vielmals um Entschuldigung.“

„Ah, ich fürchte, dass kann ich nicht auf mir sitzen lassen … aber vielleicht würde ich Ihnen verzeihen, wenn Sie mit mir Essen gingen. Würden Sie mir die Ehre erweisen, Marie?“

„Oh, Herr Doktor, ich hatte schon Angst Sie würden nie fragen!“

„Ah, dann wäre die Sache ja geritzt. Sagen wir um acht. Oder wann hätten Sie Zeit? Ist es Ihnen denn zu früh?“

„Nein, das ist nicht zu früh. Heute Abend? Hört sich gut an. Wo sollen wir uns denn treffen?“

„Ich könnte Sie ja holen kommen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

„Sie sind ja ein richtiger Kavalier.“

„Ich komme nun mal aus einem guten Stall.“

„Haha, na, das will ich doch hoffen.“

„Eine Sache noch, liebe Marie. Nenn mich doch bitte Fritz.“

„Ich glaube, das ist eine gute Idee, Fritz. Um Acht Uhr dann? Ich schreibe dir schnell noch die Adresse auf.“

***

Das Treffen hätte kaum besser verlaufen können, Steinmetz war direkt auf sie angesprungen und der Doktor hatte ihm nicht den Umgang mit ihr verboten oder Steinmetz hatte keine Angst vor ihm. Sollte letzteres zutreffen, waren die Tage des Assistenten gezählt.

Menschen waren nützliche Werkzeuge, solange sie gehorchten. Entglitten sie dem Einfluss, verloren sie ihren Nutzen und wurden entsorgt. So oder so, wenn sie sich nicht all zu dumm anstellte, würde sie herausfinden, was die beiden Doktoren mit dem Junkie vorhatten.

Fritz, sollte sie ihn nennen! Sie musste laut lachen. Der Mann war zum brüllen komisch. Wirklich, er schien von einem anderen Planeten zu kommen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie beim Sex immer zu ‚Fritz, du Hengst‘ rufen würde. Sie hoffte, dass er wenigstens wie ein Hengst bestückt war. Der Junkie war es jedenfalls nicht. Er war auch ansonsten ein ziemlicher Reinfall. Sebastian suchte eine fürsorgliche, mütterliche Person und keine Geliebte. Er kam mit seinen psychischen Problemen nicht zurecht. Klar, jeder Mensch hatte so einen Schaden, nur war der eine amüsant und der andere langweilig.

Es war schon eigenartig, dass der alte Sack ihren Fritz nicht an die kurze Leine genommen hatte. Lag da irgendetwas im Busch? Vielleicht würde er sie später kontaktieren und zur Sau machen. Man könnte ihr Vorgehen als Verrat werten, zumindest den Regelbruch ahnden. Ihr wurde klar, dass sie unter Umständen zu weit gegangen war. Er hatte kaum die ganze Zeit ein riesiges Geheimnis aus dem Projekt gemacht, um sie dann mit solch einer plumpen Aktion ungestraft davonkommen zu lassen. Marie entschied sich abzuwarten und zu sehen, was ihr heutiges Date mit sich bringen würde.




VIII

Ihr weißer Ritter, wilder Hengst oder wie auch immer er sich selbst vorkam, stand um Punkt Acht vor ihrer Haustür. Er brachte ihr Blumen mit, lobte ihre vorzügliche Kleiderwahl und geleitete sie zu seinem Wagen. Den Mittelklassewagen, den er zur Arbeit mitnahm, hatte er mit einem Roadster getauscht. Wie zu erwarten, war das Auto in einem tadellosen Zustand. Sauberkeit und Ordnung hatten viel über den Charakter eines Menschen zu sagen. Meistens war penible Sauberkeit das erste Anzeichen für einen Spießer und sie hatte gelernt bei Steinmetz vom Schlechtesten auszugehen. Bei jeder normalen Frau hätten nun die Alarmglocken läuten müssen. Marie hatte aber nicht mit den Problemen normaler Frauen zu kämpfen.

Während der ganzen Fahrt lief Teleman. Wollte er sie beeindrucken oder hörte er wirklich Klassische Musik? Dann hätten nämlich zum zweiten Mal die Glocken läuten müssen. Na gut, er hätte auch Wagner hören können. Haha, das wäre zu absurd gewesen, den Ritt der Walküren hörend zum ersten Date zu fahren.

Die Fahrt ging alles andere als vielversprechend weiter. Fritz gab pausenlos langweiligen Bockmist von sich und erwähnte die Arbeit mit keiner einzigen Silbe. Wann immer sie versuchte, ihm einen Schubs in die richtige Richtung zu geben, wich er aus. Er sprach über Politik und die Lage der Nation, fluchte, als er türkische oder arabische Jugendliche sah und beschwerte sich über den Zustand der Straßen. Kurz gesagt, hielt er sie für eine Gesinnungsgenossin. Er ging automatisch davon aus, da der Doktor sein ganzes Personal aus dieser Szene rekrutiert hatte. Die verstanden sich ja mit niemand anderen, da konnte man nicht einfach einen Kommunisten dazugeben.

Menschen waren kompliziert, sie bildeten sich gerne etwas auf ihre Ideologien ein. Sie erhöhten sich und Ihresgleichen, um abfällig auf den Rest hinunterzublicken. Das taten alle, ob Katholiken, Nazis, Kapitalisten und so weiter und so fort. Dabei waren sie alle gleich: sie aßen, sie kackten, sie tranken, sie pissten, sie fickten, sie starben.

Ob Fritzchen auch zu anderen Perversionen neigte, abgesehen von den Dingen, die er berufsbedingt, tat? Sie würde es bald herausfinden. Aber wenn ja, wie weit würde sie ihn gehen lassen und vor allem, wie weit würde sie selbst gehen? Schade, dass sie ihn nicht foltern durfte, dann wäre es ein leichtes gewesen zu erfahren, was sie in der Praxis trieben. Aber sogar Weiße Foltermethoden kamen nicht in Frage — dabei machte Waterboarding riesigen Spaß. Verzwickte Situation. Alles nur wegen ihrer Neugier.

Das Restaurant war passabel, die Gesellschaft leider nicht. In der Öffentlichkeit sprach der Hengst nicht mehr von Politik und seine Ideologie ruhte im Verborgenen. In der bürgerlichen Gesellschaft mauserte er sich zu einem hundsgewöhnlichen Snob. Aus heiterem Himmel trumpfte er mit einem ganzen Arsenal politisch korrekter, todlangweiliger Themen auf. Da gab es seine Zeit beim Militär, Anekdoten aus dem Sport und zu viele persönliche Erfolgserlebnisse, um sich alle zu merken.

Mit anderen Gesprächspartnern wären die Themen halb so schlimm gewesen. Dennis zum Beispiel, konnte wundervolle Geschichten von scheinbar langweiligen Ereignissen erzählen. Bei ihm war ein Schokoriegel, nicht einfach nur ein Schokoriegel, sondern barg den Schlüssel zur Knechtung der Welt.

Wenn sie mit dem Junkie zusammen war, dann hatte sie wenigstens ihre DVD Sammlung und konnte die Langweile, die er verbreitete, verdünnen. Genau diese Taktik wollte sie nun anwenden. Sie fing an, über ihre Lieblingsfilme zu sprechen und wurde bitter enttäuscht. Er kannte keinen einzigen der Filme, nicht einmal die Klassiker. Er sei zu beschäftigt, um fernzusehen und Hollywood sei sowieso nichts als jüdische beziehungsweise US-Amerikanische Propaganda, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu. Er kannte nicht einmal Harry Potter! Wieso sollte er einen Kinderfilm gucken, fragte er. Während sie begeistert weitersprach, wackelte er irritiert auf seinem Stuhl hin und her und blickte sich nervös um. Der Kerl begann, sich für sie zu schämen, merkte sie. Was für eine Frechheit! Sah sie denn nicht glänzend aus? War es da nicht egal, was sie von sich gab? Außerdem versuchte sie lediglich etwas Stimmung in den verdammten Puff zu bringen. Es war seine Schuld, beschloss sie, er hätte nicht so ein dummes Restaurant aussuchen brauchen, wo man nichts von Filmkultur hielt. Das musste man sich mal durch den Kopf gehen lassen, man bezahlte hier ein Heidengeld, um anschließend dazu genötigt zu werden, sich hinter einer spießigen Fassade zu verstecken. Tja, Geld machte nicht frei, Geld versklavte.

Marie hätte den anwesenden Gästen zu gerne gesagt, dass der Mann an ihrer Seite, der Mann, der sich jetzt gerade für sie schämte, tagsüber Menschen tötete und Experimente an Kindern durchführte. Aber schlimmer noch, er es dennoch schaffte, ein vollkommener Langweiler zu sein!

Es brachte nichts, sich der Wut hinzugeben. Sie zählte bis zehn und beruhigte sich wieder. Themenwechsel, entschied sie. Was nun? Genau, Sex war die Antwort, sie musste ihn geil machen.

„Will der Doktor nicht mehr mit Marie spielen?“ fragte sie mit gekränkter Stimme.

Er schaute irritiert, sie schmollte, blickte aus großen, naiven Augen zu ihm auf und strich mit ihrem Fuß gegen sein Bein. Da flimmerte ein Lächeln über sein Gesicht.

„Lass mich noch schnell die Rechnung bezahlen und dann brechen wir auf.“

Auf der Rückfahrt war ihm nach etwas fetzigerem zumute, informierte er sie und legte die wohl heißeste Scheibe seiner Sammlung ein. Zu den Klängen von Kraftwerk ging das Flirten beziehungsweise heiß machen weiter. Es ging ihr locker von der Hand. Mit spitzen Männern konnte sie gut umgehen. Anscheinend hatte sie dem Kerl zu viel zugetraut, denn es passierte nichts schräges, als sie die Beine spreizte und am Ende der kurzen Vorstellung schlief er zügig ein. Wenigstens war er besser bestückt als der Junkie.

***

Am nächsten Morgen setzte der weiße Ritter sie vor ihrer Wohnung ab und machte sich danach auf den Weg in die Praxis. Obwohl das erste Treffen nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte, war sie nicht bereit die Aktion abzubrechen, Honigfallen brauchten ihre Zeit.

Sebastian stand zur Zeit sowieso unter der Aufsicht des Doktors und solange er sich von der Wirkung der Substanzen erholen musste, die man ihm pausenlos verabreichte, hatte Marie freie Bahn. Tagsüber ging sie ihrer Arbeit nach, die sie wegen dem Junkie vernachlässigt hatte, und nachts traf sie den Assistenten.

Ihr Job bestand darin Geld aufzutreiben. Geld war nicht gleich Geld. Ihre Kollegen aus der Finanzindustrie setzten in der gleichen Zeit ein Vielfaches von dem um, was sie erwirtschaftete. Ihre Kollegen saßen in den Vorständen der Banken und Hedgefonds und kontrollierten damit irre Summen. Aber das Geld gehörte dem System, man konnte es nicht nach Belieben abziehen, um beispielsweise Mordanschläge oder Entführungen zu finanzieren. Seit 9 11 wurden die Kapitalströme zudem gründlicher überwacht.

Ihre Kollegen lenkten die Märkte, strickten Netze aus Abhängigkeiten und schmiedeten eine globalisierte Wirtschaft. Sie entschieden über den Kurs einer Firma, bestimmten den Weg, den sie einschlagen würde, zerstörten andere Unternehmen und brachten nicht selten ganze Volkswirtschaften ins Strudeln. Die Kuh, die ihre Kollegen mästeten, würde irgendwann in Zukunft geschlachtet werden. Bis dahin blieb sie unangetastet.

Das Geld hingegen, das Marie eintrieb, war mehr oder weniger vom Radar der Behörden verschwunden. Sie verwaltete und mehrte eine Kriegskasse, womit sich die dreckigen Aktionen realisieren ließen. Hinter jedem Schein, der durch ihre Finger glitt, steckte eine Geschichte, ein persönliches Schicksal. Das Geld kam aus dem Glücksspiel, Krediten, Drogen– und Menschenhandel und der Prostitution. Ihr Geld war Blutgeld und ihre Welt war der Wilde Westen.

Das blutige Geld floss solange durch ihre Welt, bis jemand ein Auto, eine Mikrowelle, Schmuck für seine Geliebte oder irgendetwas anderes legal erwarb. Damit verließ das Geld Maries Welt und es floss in geordnete Bahnen zurück, wurde plötzlich ‚sauber‘. Aber was war schon sauber in einer pervertierten Welt?

Anfangs hatte Marie auch an den Mythos des gereinigten Geldes geglaubt, bis Dennis ihr erzählt hatte, was wirklich passierte. Hier kam der Schokoriegel ins Spiel, ließ sich aber durch so ziemlich jedes beliebige Produkt ersetzen. Kakao kam zu neunundsechzig Prozent aus West Afrika, wo fast zwei Millionen Kinder damit beschäftigt waren, ihn anzubauen und zu ernten. Natürlich taten sie das nicht freiwillig, welches Kind arbeitete schon freiwillig? Zu den hart arbeitenden Kindern gesellten sich dann noch tausende von Kindersklaven, die keinen müden Cent für ihre Plackerei erhielten. Die Sklaverei war nämlich nur auf dem Papier abgeschafft worden und das galt höchstens im eigenen Land, nicht aber in Afrika, Südamerika oder Asien.

Die offensichtlichen Nutznießer des Systems, die reichen Fabrikanten, Bänker und Investoren waren hochangesehene Bürger der angeblich zivilisierten Welt. Auch wenn nur ein paar wenige den großen Reibach machten, waren sie noch lange nicht die einzigen Profiteure des Systems. All die kleinen Milchbauern, Logistiker, Verkäufer und Werbemacher hielten bereitwillig die Hand auf, denn sie lebten davon, dass Sklaverei aus Luxusgütern eine gewöhnliche Massenware machte. Die Gier der Menschen war maßlos. Heute kamen ganze Kinderzimmer aus Nordkorea und den Gefängnissen Kubas.

Wie kam es in einer Gesellschaft, die sich den Menschenrechten verpflichtete, zu solchen Missständen? Die Menschen hatten einen Pakt geschlossen, man fragte nicht, man sagte nichts und wenn man davon hörte, vergaß man es schnell wieder. Alle waren zufrieden, da der Schein gewahrt blieb und man ungeniert seine Gier ausleben durfte. Der Schein war wichtiger als die Wirklichkeit. Früher hatte es noch diese nervige Sache mit dem schlechten Gewissen gegeben, das erst mit dem Outsourcing der Sklaverei vom Angesicht der Erde verschwunden war.

Es war eine herrliche neue Welt. In jedem Kind und jedem Obdachlosen, den sogenannten schwachen Gliedern der Kette, steckte ein kleiner Massa. Schokolade ging wie eine heilige Hostie durch die Hände der Menschen und alle, wirklich alle, gingen sie zur Kommunion. Es war eine heimliche Zeremonie, ein heimlicher Schwur und niemand gab zu, dass er willentlich an der der blutigen Kommunion teilnahm. Niemand blickte auf, alle senkten den Kopf und übergaben somit ihre Seelen der ewigen Verdammnis.

Die Macht des Schokoriegels hörte hier nicht auf, denn die billigen Kalorien sollten den Sklavenhaltern bereits im Diesseits teuer zu stehen kommen. Die Unternehmen schufen sich nämlich ein Heer dicker Kinder, die frustriert über ihren Zustand, noch mehr Schoki in sich hineinstopften. So gab es auf der einen Seite hungernde und unterjochte Kinder und auf der anderen Seite gemästete und unterjochte Kinder.

Marie hätte es nie für möglich gehalten, dass ihre Kollegen aus der Industrie so viel Humor besaßen. Dicke Kinder, hungernde Kinder, das war wirklich zum Schießen!

Nun zu den vermeintlichen Opfern des Systems, zu den Sklaven, denen angeblich ein Freifahrtschein ins Paradies zustand. Kein leben in Sünde, keine Höllenqualen, lautete ja die Regel. Einen solchen Schein gab es überhaupt nicht. Natürlich mussten sie die Kinder, die beispielsweise bei der Arbeit starben, als Verluste abschreiben. Doch aus Kindern wurden Männer und Frauen und aus ehemaligen Opfern konnten sehr wohl zukünftige Täter werden. Wenn niemand dazu bereit war, diese Menschen zu erlösen, mussten sie es am Ende selbst tun und dazu griffen sie zur Waffe. Kämpften sie nicht gegen die Ungerechtigkeit, wechselten sie nicht selten die Seite und wurden zu Tätern. Heute war es leichter eine Kalaschnikow zu bekommen als Gerechtigkeit einzufordern. So schaffte Unrecht Unrecht, jagte eine Sünde die andere. Es ging gar nicht um schnelle Erfolge, nein, es ging um Effektivität. Es ging darum Systeme zu erschaffen, die selbsttragend waren. Seit mehr als dreitausend Jahren arbeiteten ihre Geschwister am letzten, totalen System und ohne Geduld wären sie nie so weit gekommen. Ihre Familie spielte dem Menschen den Ball zu, bei zu viel Fremdeinwirkung hätte es nämlich zu hohe Abschreibungsraten gegeben. Niemand sollte am Ende behaupten dürfen, es sei die alleinige Schuld der Familie.

Sie mochte Dennis, denn er hatte sich die Zeit genommen, ihr zu erklären, wie die Welt tickte — im Gegensatz zum eingebildeten Doktor. Dennis betonte immer, dass sie im selben Team spielten und es da keinen Platz für elitäres Denken gab. Sie alle seien Kinder desselben Vaters und durch ihre Adern fließe dasselbe dicke Blut.

Dennis glaubte an sie, er meinte, sie würde eines Tages zu den ganz Großen gehören und ganz oben mitspielen. Der Doktor wisse das auch, deswegen sei er so hart zu ihr. Neid spreche aus dem alten Mann.

***

Zum Glück war der Assistent ein geiler Bock, der ohne weitere romantische Diners auskam. Ihre Treffen sollten von nun an ausschließlich in seinem Haus stattfinden, einer alten Villa in einem ruhigen Vorort. Marie zeigte sich überrascht darüber, dass Steinmeier so lebte, dass er so viel Geld hatte. Was ihr am Haus und der Lage besonders gut gefiel, war, dass er keine direkten Nachbarn hatte. Es war ein alleinstehendes Haus und die Nachbarschaft legte sehr viel Wert auf Diskretion. Hohe Mauern, Bäume und Büsche schirmten die jeweiligen Grundstücke voneinander ab.

Alter Reichtum, klärte er sie auf, als er sie auf eine Hausführung mitnahm. Überall hingen Gemälde von längst verstorbenen Clan-Mitgliedern und sie gingen das gesamte Who's Who durch: Ur-Ur-Uropa, Ur-Uropa, Uropa und blablabla. Der eine war Offizier gewesen und hatte in irgendeiner tollen Schlacht für die Ehre Preußens gekämpft, der andere war Minister, dann gab es noch Wissenschaftler und Ärzte. Er war stolz auf seine Ahnenlinie und redete, als ob sie noch lebten und irgendwo zwischen den Möbeln, Vasen und Gemälden umherirrten. Was man sich nicht alles einbilden konnte. Marie genoss seine Dummheit und schmunzelte und lachte viel, was diesem wiederum zusagte und ihn anspornte noch dicker aufzutischen. Er verstand nicht, wieso sie schmunzelte und lachte, was die Sache erst richtig witzig machte. Sie trank viel und er dachte wohl, dass ihre gute Laune vom vielen Champagner herrührte. Als Marie sich gar nicht mehr halten konnte vor Lachen, nahm er ihr das Glas weg und machte sich über sie her.

Ob er wohl dachte, dass seine Ahnen sich von Walhalla aus, in seinem Körper vereint, durch sie durchwühlten? Wie hieß der Ur-Ur-Ur-Uropa nochmal? Wilhelm hieß er. Genau. Still feuerte sie den alten Willi an, hätte am Liebsten laut ‚Go Willi GO‘ geschrien. Leider musste sie das Schauspiel aufrechterhalten, der Willi vom Fritz hätte sonst bestimmt schlapp gemacht.

Jeder Mann mochte es, wenn die Frau, die er vögelte, stöhnte und Marie war eine gute Stöhnerin. Nicht zu viel, nicht zu wenig, mal erregend, dann wieder herausfordernd. Sie war wie einer dieser Trommler auf einem Sklavenschiff, sie gab das Tempo vor und ließ ihrem Partner die anstrengende Arbeit des Ruderns, zumindest in besseren Fällen wie diesem. Andere Männer waren nämlich von der passiven Sorte, die keine Ahnung von nichts hatten. Die machten in der Regel auch schnell schlapp. Ihre Partner kamen ihr wie Tiere vor. Wie die Affen, welche sie ja waren, machten sie beim Sex gerne komische ‚ehehehehehehhheheee‘ Laute.

In den folgenden Wochen machte sie alles mit, was der Assistent von ihr wollte, ohne ihr Ziel zu erreichen. Das war nicht weiter tragisch, denn bei der Honigfalle ging es um das richtige Timing. Sie musste Nähe zu ihm aufbauen, er musste ihr Vertrauen und eine stärkere Bindung zu ihr eingehen, als er sie mit seinem Chef hatte.

Sie bekundete Interesse an seiner Arbeit, Steinmetz wiegelte sie ab. Es sei langweiliges Zeug, da müsse man schon studiert haben und Wissenschaftler sein. Hinter der Formulierung steckte doch der Alte, denn sinngemäß hatte er ihr das Gleiche gesagt.

Anstatt das Handtuch zu werfen, wurde Marie immer heißer darauf zu erfahren, was vor sich ging. Wieso, verdammt noch mal, machte er plötzlich so ein Geheimnis aus der Sache? Marie beschlich das ungute Gefühl, blindlings in eine Falle des Doktors gelaufen zu sein. An Abbruch war jedoch nicht mehr zu denken.

***

Nach und nach blühte Onkel Steinmetz richtig auf, anscheinend hatte er schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt seine Phantasien auszuleben. Merkwürdige Spiele ließ er sich da einfallen. Er hatte eine ganze Sammlung an Kostümen und anderes Zeugs auf Lager, Spielzeug eben. Fritzchen bestätigte dann auch, dass er in den letzten Jahren zu beschäftigt gewesen war, um Spaß zu haben.

“Die langen Arbeitszeiten haben mir keine Zeit gelassen, eine geeignete Partnerin zu finden“, sagte er peinlich berührt. “Ich kann mich halt nur auf Frauen einlassen, die meinen Spieltrieb mit mir teilen“, erklärte er sich.

“Ich verstehe“, versicherte sie ihm.

„Aber das lange Warten hat sich bezahlt gemacht, endlich habe ich eine Gleichgesinnte … eine wahre Seelenfreundin gefunden.“

„Mir geht es doch genauso, Fritz!“, erklärte sie.

„Der Doktor hat mich ausdrücklich angewiesen, mir mehr Freizeit zu gönnen“, sagte er.

„Er ist schon ein guter Kerl. Nach außen hart, aber innen drin butterweich“, meinte sie.

„Ich weiß, Marie … aber weißt du“, er schluckte, „er hat sich bei mir für die gute Zusammenarbeit bedankt.“

Er war nun den Tränen nahe.

„Ach, Fritz, mein guter Fritz!“, sagte sie und nahm ihn in den Arm.

„Der Doktor hat sich noch nie bei mir bedankt!“, gestand er.

„Ist ja gut“, tröstete sie ihn.

„Aber so ist es leider mit den Genies dieser Erde, sie verlangen von ihren Weggefährten ständig ein Höchstmaß an Fleiß und sehen trotzdem nur die Fehler, die man macht!“, jammerte er.

„Och“, machte sie.

„Das ist alles diesem Wunderkind … Sebastian … zu verdanken“, schluchzte er. „Er ist ein Geschenk der Götter.“

„Dann habe ich ja richtig Glück gehabt, dass ich dir nicht vorher begegnet bin, so beschäftigt wie du warst, da wäre ich bestimmt abgeblitzt“, meinte Marie.

„Jaaa, so wäre es gewesen“, antwortete er.

Was für ein eingebildeter Idiot, dachte sich Marie.

„Sebastian ist mir nie wie ein Wunderkind vorgekommen, eher wie ein Langweiler“, sagte sie. „Was ist denn das Besondere an ihm?“, fragte sie vorsichtig.

„Ach, das würdest du nie verstehen“, erwiderte Steinmetz.

Du Hurensohn, dachte Marie und sagte: „Nein, ich bin ja auch kein Genie wie der Doktor … und du.“

Trotz der erneuten Abweisung spürte Marie ganz deutlich, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er sich öffnete und seine Deckung fallen ließ.

In der Zwischenzeit veranstalteten sie ein Kostümfest nach dem anderen. Sie mimte die Devote und er machte den Dominanten. Mal schlüpfte sie in die Rolle des Schulmädchens, einer Stewardess, Tennisspielerin, Sekretärin oder der Haushaltshilfe. Jeden Tag bemühte er sich, neue Requisiten einzubringen, allerdings lief jedes Szenario gleich ab. Ob sie die Sekretärin mimte oder die Politesse war, sie machte einen Fehler, woraufhin er sie erst züchtigte und anschließend hart rannahm. Sie machten stets mehrere Stellungen durch, doch war die Hündchenstellung sein klarer Favorit. Während sie es taten, durfte sie ihre Verkleidung nie ganz ausziehen, wohl um die Illusion nicht zu gefährden.

Das Beste an den ausschweifenden Kostümfesten war, dass sie die Öffentlichkeit mieden und er sie nicht wieder ins Restaurant schleppte. Seit dem ersten Date hatte sie in der Angst gelebt, er könnte auf die wahnwitzige Idee kommen, sie ins Theater, die Oper oder ein Konzert einzuladen. Fürs Kino wäre sie natürlich immer zu haben gewesen, doch war das eine utopische Vorstellung.

Seine Spiele waren ungewollt komisch, er dachte wirklich, er stehe in der Nahrungskette über ihr. Er liebte es, ihr beispielsweise den Hintern zu hauen, sie richtig übers Knie zu legen und sie währenddessen auszuschimpfen. Irgendwie verspürte der Kerl den gestörten Drang, ständig Dominanz zu zeigen. Seine Auftritte mit der Reitgerte gehörten hierbei zu den lächerlichsten Versuchen.

Es war zu köstlich, billige Pornofilme nachzuspielen und einen ausgelutschten Spruch nach dem anderen zu hören und von sich zu geben. Es erforderte ihr ganzes schauspielerisches Können und eine gehörige Portion Selbstdisziplin und manchmal fand sie es richtig schwierig, passend zu antworten und zu reagieren.

Wenn er sich in eine Rolle vertiefte, durfte sie ihn nur noch mit der entsprechenden Anrede ansprechen. Steinmetz schlüpfte nur in beruflich oder gesellschaftlich angesehene Berufe wie Kapitän, Polizist, General und — wie auch sonst — Doktor.

Als sie ihn einmal gebeten hatte, etwas verwegenes anzuziehen, ein Rockeroutfit vielleicht, hatte er richtig giftig reagiert. Der Mann hatte riesige Minderwertigkeitskomplexe. Aus diesem Grund war es ihm auch nicht möglich, über sich selbst zu lachen. Verdammt, dafür würden sie und Dennis um so mehr lachen, vorausgesetzt das Ende stimmte und sie erhielt einen angemessenen Lohn für all die Strapazen. Leider kam das Ende anders als gedacht.




IX

Sie waren im Begriff, ein neues Kostüm einzuweihen. Dieses Mal war er der Tierarzt — gähn — und sie steckte in einem Hasenkostüm. Im Grunde genommen trug er seine Arbeitskleidung, weißen Kittel, weiße Hosen und weißes Hemd. Ansonsten hing bloß noch ein Stethoskop um seinen Hals.

Es war abgemacht, dass sie, das kleine Häschen, ihn in seiner Tierarztpraxis aufsuchen würde. Maries Kostüm war einfach fabelhaft. Als sie sich im Spiegel begutachtete, schüttelte sie sich vor Lachen. Es war ein richtig professionell hergestelltes Kostüm und nicht so ein doofes nach Vorlage des Playboys. Nein, ihr Kostüm war ein hellbrauner Vollkörperanzug mit Ohren, die den Kopf hinunterhingen und welche auf und ab hüpften, wenn sie hopste. Am Hinterteil war eine schöne Blume befestigt — so nannte man den Hasenschwanz — und darunter, im Schritt, befand sich ein eigens eingearbeiteter Reißverschluss. Der gesamte Anzug war aus weichem Plüsch gefertigt, der ihrer Haut schmeichelte.

Sie setzte Make Up auf, zog Striche als Tasthaare und setzte einen pinken Punkt auf ihre Nase. Wieso konnte das Arschloch nicht auch ein Hasenkostüm anziehen? Oder wenigstens ein Wolfs– oder Hundekostüm? Verdammt, Tierärzte waren alles andere als männlich. Scheiß Komplexe, dachte sie und ging zum Wohnzimmer. Die Rollläden waren bereits geschlossen, damit kein Nachbar Einblick in die absurde Welt des Doktor Steinmetz erhalten konnte.

Menschen versteckten dauernd ihre wahre Natur, anstatt sich einfach zu outen. So gesehen fand das eigentliche Kostümfest draußen in der Öffentlichkeit statt. Es war grotesk, riss man einem Menschen all die Kostüme vom Leib, mit denen er verwachsen war, kam ein wimmernder, nackter Wurm zum Vorschein. Krönung der Schöpfung? Das sie nicht lachte.

Sicherlich hatte er wieder vor, ihr durch das ganze Haus hinterherzulaufen. Marie blieb an der Tür stehen und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Scheiß Neugierde! Nein, scheiß Überlebensinstinkt, berichtigte sie sich.

Sie zupfte ihr Kostüm zurecht, es war ihr zwischen die Pobacken gerutscht, und kam hüpfend ins Zimmer getreten. Dabei winkelte sie einen Arm an, als ob ihre Pfote verletzt sei.

„Oh, was haben wir denn da?“, fragte der Assistent sogleich. Marie hüpfte näher heran, blieb kurz stehen und täuschte ein Schnuppern vor.

„Ein kleines Häschen!“, machte Fritz ganz überrascht. „Was hat das Häschen? Oh, es hat ein Aua.“

Marie machte ein ängstliches Gesicht.

„Du musst doch keine Angst haben, mein Kleines. Ich bin doch der Onkel Doktor.“

Sie machte einen weiteren Hopser in seine Richtung und schnüffelte.

„Der Onkel will dir nur helfen.“

Wieder hopste sie näher an ihn heran. Nun war sie in seiner Reichweite und streckte ihm schüchtern ihre Pfote beziehungsweise ihre Hand entgegen. Er griff sie und begann mit der Untersuchung.

„Oh je, das Pfötchen ist wirklich verletzt. Das tut bestimmt ganz dolle weh! Da müssen wir Verband drumwickeln. Dann geht's dir bestimmt wieder besser. Versprochen.“

Er nahm eine Rolle Mullbinde und wickelte sie um ihre Hand — bei seinen Spielen achtete er immer auf einen gewissen Realismus. Ob er in seiner Kindheit einmal davon geträumt hatte, Tierarzt zu werden? Vielleicht kompensierte er mit den Rollenspielen alte Kindheitswunden und die Erziehung war schuld an seinem Dachschaden? Ein Veterinär in der stolzen Steinmetz Familie? Undenkbar! Was sollten seine Ahnen davon halten? Vor allem der alte Willi!

Während er ihre Hand einwickelte, wollte Marie die Dramatik unterstreichen und sagte: „Aua, das tut dem Häschen weh.“ Da sagte der Mann mit unverstellter Stimme: „Hasen können nicht reden, du Schlampe!“ und kümmerte sich weiter um das Pfötchen.

Interessiert registrierte Marie die Stimmungsschwankung. Wie weit wollte sie noch gehen, war es das wirklich Wert? Lange würde sie den Idioten nicht mehr walten lassen. Ein paar Abende noch, dann würde sie die Sache anders angehen.

„Siehst du Häschen, war doch gar nicht so schlimm“, sagte er.

Anscheinend hatte er wieder zurück ins Spiel gefunden.

Doch plötzlich funkelten seine Augen auf und die Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Sie hatte sich geirrt. Marie kannte den Ausdruck, Steinmetz hatte die Regeln des Spiels geändert, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.

„Wie will das Häschen überhaupt den Onkel bezahlen? In dieser Welt gibt es nichts umsonst, auch für kleine Hoppelhasen nicht. Hast du denn Geld dabei, Häschen?“

Er erwartete eine Reaktion, also schüttelte sie ihren Kopf. Daraufhin schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. OK, das war neu. Vorher waren seine Schläge ritueller Art gewesen, nun hingegen wollte er echte Gewalt ausüben.

„Hasen können nicht mit dem Kopf schütteln“, hauchte er sie heißer an.

Er hatte die Kontrolle verloren. Sie musste aufpassen, dass sich nicht die ganze harte Arbeit innerhalb weniger Sekunden in Luft auflösen würde.

„Keine Angst, der Doktor hat da eine Idee“, sagte er und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. „Hat das Häschen schon mal so eine große Möhre gesehen?“

Der Mann war sehr wohl für Überraschungen gut, der Irre hatte nämlich sein Glied orange gefärbt. Also hatte er die ganze Sache geplant und der Schlag ins Gesicht war demnach nicht aus dem Nichts gekommen. Steinmetz war ein besserer Spieler, als sie angenommen hatte.

Es war ein weiter Weg gewesen vom ersten langweiligem Date, über die verschiedenen Rollenspiele, bis hin zum heutigen Abend. Was hatte sie vor kurzem gedacht? Das er sich in sie verliebt hatte. Vielleicht hatte er das sogar, aber Menschen wie er waren zu gestört für die Liebe. Oh ja, sie wusste sehr wohl, dass es echte Liebe gab. Keine Sekunde lang hätte sie daran gezweifelt, zu oft hatte sie es dafür schon erlebt.

Marie hatte kein Problem mit Menschen wie Steinmetz, sie zehrte doch selbst vom Hass. Es war nur so, dass sie es gewohnt war, auf der austeilenden Seite zu stehen. Er hatte sich schlicht und ergreifend die falsche Person für seinen Scheiß ausgesucht. Sie lächelte. Steinmetz hatte sich von ihrem weiblichen Körper irreführen lassen.

Für sie war ihr weiblicher Körper kein Hemmnis. Waren nicht alle Körper bloß faules Fleisch, Gammelfleisch sozusagen? Deshalb würde sie sich niemals auf diese wertlose Hülle reduzieren lassen. Vielmehr war sie das Kind eines Gottes und dieser Gott wollte, dass sie die Menschheit knechtete. Sie sollte diese Kreaturen quälen und in Schrecken versetzen, nicht andersherum! Steinmetz war zu weit gegangen, er war zu hochmütig, deswegen musste sie ihn bestrafen. Nur wann?

‚Was soll ich tun, Vater?‘

Sie lauschte auf die Stimme, die in ihr ruhte. Es wurde dunkel. Die tiefe, dröhnende Stimme ihres Vaters nahm ihren Körper in Beschlag, der Gott nutzte ihr Fleisch als Resonanzkörper. Marie fühlte die Antwort ganz deutlich, sie erhielt Erlaubnis.

Das war jedoch nicht das einzige, was sie spürte. Während sie langsam aus ihrer Trance erwachte, spürte sie die ‚Möhre‘ von Fritz. Sein Ding drang immer wieder in sie ein. Fritz hatte ohne ihre Zustimmung mit dem Rein-Raus-Spiel begonnen. Mittlerweile kniete sie auf dem Boden und ihr Oberkörper lag auf der Couch. Er hatte sie sich zurechtgelegt in seine Lieblingsposition, der Hündchenstellung. Seine Hand war in ihrem Haar vergraben und drückte ihr Gesicht gegen das Kissen. Das Atmen fiel ihr schwer. Aus ihrer Nase floss Blut. Anscheinend hatte er sie geschlagen, während sie im Gebet vertieft gewesen war. Was für eine Sünde!

Wie lange war sie denn überhaupt weg gewesen?

Keine Spur mehr vom Tierarzt Gerede, stattdessen hörte sie ihn rufen: „Du Schlampe, jetzt fick ich dich durch. Bist noch nie so hart genommen worden. Du Ficksau! Gell, das gefällt euch Nutten.“

Dann stöhnte er vor sich hin. Seine Hand, die in ihrem Haar steckte, ballte sich zusammen und zog ihren Kopf zurück.

„Du blöde Schlampe. Geiles Spiel, was? Wart nur ab, sind noch lange nicht fertig. Wirst schon sehen. Hab noch viel vor mit dir. Fickkuh!“

Die Honigfalle war nach hinten losgegangen. Sie hatte Fritzchen und dessen schauspielerisches Können unterschätzt. Er mochte wenig Fantasie besitzen und wenig Geschick an den Tag legen, wenn er in all die kleinen Rollen schlüpfte, aber er war auch nicht zum Kapitän, Tierarzt oder General geboren. Das waren nur Spielchen. Seine schauspielerische Brillanz wurde erst offenbart, wenn es um die Rolle seines Lebens ging. Der Irre hatte seine Neigungen so weit unter Kontrolle, dass man es nun fast vierzig Jahre versäumt hatte ihn wegzusperren.

Ein Schlag in die Seite beendete den Gedankengang. Wahrscheinlich störte er sich an Maries apathischer Gelassenheit und wollte etwas Applaus für seine Darbietung erhalten. Er sollte bekommen, wonach er verlangte: sie schluchzte, er stöhnte, sie wimmerte, er schlug sie.

Das Problem von Menschen, die gerade vergewaltigt wurden, war simpel, aber für die wenigsten zu lösen. Sie hatten ganz einfach Angst, erstarrten und konnten nicht mehr klar denken. Der Körper, so die Fehleinschätzung vieler, sei das Problem. Doch dafür gab es Techniken. Das war nicht das Problem. Das Problem war eher psychologischer Natur. Es war der mangelnde Wille, sich aus der Opferrolle zu befreien.

Zugegeben, es kostete eine Frau viel Kraft und Überwindung, sich aus der Opferrolle zu lösen, wenn ein ohnehin körperlich überlegener Mann, sie auch noch mit einer Waffe bedrohen sollte. Der Preis, den sie zu bezahlen hatte, falls sie sich zur Wehr setzte und verlor, schien zu hoch. Niemand wollte sterben, dafür sorgte der Überlebensinstinkt. Doch sich dem Instinkt einfach nur hinzugeben, führte leider allzu oft geradewegs zum Tod.

Steinmetz hatte keine Waffe und Marie war keine Frau, auch war sie in ihren Augen kein Opfer einer Vergewaltigung. Kühl berechnete sie die Lage. Freiwillig würde er sein Wissen nicht mit ihr teilen. Er hatte lediglich vor, sie zu quälen, eventuell zu töten.

Sie kannte den Mann, hatte schon genug Sex mit ihm gehabt, um seine Eigenheiten studieren zu können. Er gehörte zu den Männern, die von Zeit zu Zeit dazu neigten, die Augen beim Akt zu schließen. Man konnte das manchmal bei Pornos beobachten. Bei Pornos sollte das die Dramatik unterstreichen, darüber hinwegtäuschen, dass die ganze Scheiße todlangweilig war.

Vielleicht hatte er das von dort übernommen? Er hatte ja keine Zeit für Beziehungen gehabt, was wiederum bedeutete, dass er sich im Internet und bei Huren hatte ausleben müssen. Haha, Fritz, du kleiner Wichser!

Wenn er ihren Kopf fasste und nach hinten zog, tat er das, um mehr Kontrolle über sie zu haben. Das musste der Moment sein, wo er seine Augen schloss.

Marie wartete.

Als er es wieder tat, glitt ihre Hand nach hinten, legte sich um dessen Hoden und drückte zu. Er schrie auf und verstummte wieder.

Vergeblich versuchte er ihre Hand wegzureißen, da drückte sie noch fester zu. Sie hatte ihn in der Hand, nun war er passiv.

Sie löste sich von der Couch, wobei sein Glied aus ihr rausflutschte. Sie drehte sich um und blickte in sein Gesicht. Käseweiß. Aus den Augen sprach der Schock.

„Du hast Häschen Aua gemacht!“

Er verstand nicht.

Der Mann schloss die Augen, ein Schrei steckte schon in seiner Kehle. Sie gab ihm einen Kinnhaken und er kippte nach hinten um, ging KO. Zeit genug, um ihn mit seinem Gürtel zu fesseln. Erst schlug sie ihm noch in die Leber, wiederholte das Ganze. Dann drehte sie ihn auf den Bauch, trat noch ein paar Mal in seine Seite. Marie riss den Gürtel frei und zurrte seine Hände auf dem Rücken fest.

„Jetzt noch einen Knebel suchen“, sagte sie.

Sie erinnerte sich an ihr Kostüm, griff an ihren Po und riss die Blume ab. Danach griffen ihre Finger sein Haar, sie zerrte ihn ein Stück weit nach oben und die Blume verschwand in seinem Mund. Er räkelte sich wieder.

„Nicht bewegen, sonst setzt's was!“

Er gehorchte nicht, da trat sie ihn, bis er wimmerte.

„Was mach ich jetzt mit dir? Der Doktor wird bestimmt wütend. Wieso musstest du es soweit kommen lassen? Statt mir einfach zu verraten … was ich wissen wollte … musst du jetzt vielleicht sterben. Aber das ist gar nicht das Problem, der Doktor ist das Problem. Ich muss ihn leider über die Sache in Kenntnis setzen. Kacke!“

Nachdem sie seine Füße mit dem Kabel einer Lampe gefesselt hatte und er nun sauber verpackt war, ging sie ihr Telefon holen. Fluchend wählte sie die Nummer des Alten.

„Marie, was für eine Überraschung. Es ist schon spät.“

„Ja, ich weiß.“

„Wie kann ich dir helfen?“

„Gar nicht. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihr Assistent sterben wird.“

„Aha.“

„Sie klingen nicht überrascht.“

„Nein. Also, eigentlich doch. Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat. Das ist alles. Naja, du bist schon ein willensstarkes Ding.“

„Was meinen Sie?“

„Komm schon, Marie. Ich bin nicht doof. Mir war die ganze Zeit klar, was du da getrieben hast.“

„Wieso haben Sie nichts gesagt?“

„Wieso sollte ich?“

„Weil Ihr Assistent so eben gekündigt hat.“

„Ich brauche ihn nicht mehr. Ich hätte dich sowieso gebeten, ihn zu entsorgen. Wie gesagt, ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat. Früher hattest du dich nicht so gut unter Kontrolle. Da hättest du mich schon nach einer Woche angerufen. Wie man sich doch entwickeln kann. Und, hast du erfahren, was du wissen wolltest?“

„Nein, noch nicht. Ich dachte, ich würde es jetzt aus ihm rauskitzeln.“

„Ach so.“

„Sie können es mir auch gleich sagen. Ich werde es sowieso erfahren.“

„Du wirst hören, was Steinmetz zu wissen glaubt. Das ist alles.“

„Alles für die Katz?“

„Curiosity killed the cat, heißt es doch bei euch Amerikanern.“

„Satisfaction brought it back. Ich bin keine Amerikanerin, Doktor.“

„Will da jemand seine Herkunft verleugnen?“

„Was soll das? Haben Sie wirklich nie das alte Denken abgelegt?“

„Doch, im Grunde genommen schon. Ich weiß genau, worum es geht, sonst wäre ich nicht hier. Wie wir das Spiel spielen, liebe Marie, ist uns selbst überlassen. Ich sage nichts gegen deine Manien, also lass meine auch in Ruhe.“

„Zurück zum Thema. Steinmetz soll weg, ja?“

„Ja.“

„Und er weiß wirklich nicht, worum es geht?“

„So ist es.“

„Dann ist ja alles gesagt.“

„Genau.“

„Ciao.“

„Oh, eine Sache noch. Ich hatte eigentlich schon vor, dir alles zu sagen. Ich wollte lediglich etwas Spaß haben. Auf Wiederhören.“

„Was für eine Scheiße! Das kann alles nicht wahr sein!“, schrie sie.

Sie setzte sich auf einen Stuhl und blickte zur Balkontür, dessen Glas wie ein Spiegel wirkte. Ihr Bildnis grüßte sie, ein sexy Häschen. Die Schminke vermischte sich mit dem Blut, das aus ihrer Nase lief, ein Ohr war eingerissen, hing von wenigen Fäden gehalten herab und der schöne, weiße Bauch aus zartem Plüsch war Blut verkleckert. Überall kleine rote Flecken. Ihr Zeigefinger tauchte in das Blut ein. Sie sah sich die rote Fingerspitze an und leckte sie dann ab. Im Hintergrund jammerte Steinmetz. Er riss an seinen Fesseln.

„Hatte ich nicht gesagt, dass du Ruhe geben sollst, Fritzchen?“

Sie stand auf und ging zu ihm rüber. Er hatte sich auf seinen Rücken gerollt. Aus seinen Augen sprach das blanke Entsetzten. Wo waren seine Wut und Kraft hin?

Sie liebte es, wenn sie Angst hatten. Da, ein Flehen!

Der Mann war nicht hart. Er war grausam, aber nicht stark. Er hatte noch nie kämpfen müssen. Seine Zeit im Militär war ein Witz gewesen. Ein kleiner Junge hatte Soldat gegen imaginäre Feinde gespielt. Manöver, Hirngespinste. Die Opfer, die er in seiner Praxis gequält hatte, hatten nie eine Chance gehabt. Jemand anderes hatte sie eingefangen und unschädlich gemacht. Fritz war sich ein Leben lang wie ein Herr vorgekommen, ohne etwas dafür getan zu haben. Geburtsrecht, Blutrecht, Arier. Nein. Erbsünde, Hochmut, Wurmfraß.

Sie ging in die Hocke. Sein Glied hing schlaff zur Seite ab. Rechtsträger. Die orange Farbe war verlaufen. Der Hoden schimmerte blau. Sie nahm auf ihm Platz, worauf er zusammenschrak und wimmerte.

„Stimmt, deine Eier tun ja weh. Ganz vergessen.“

Sie rutschte langsam auf und ab, das Wimmern wurde lauter. Der Reißverschluss ihres Kostüms stand noch offen, es machte sie an.

„Da regt sich gar nichts. Du bist auf einmal so lustlos. Was mache ich falsch?“ Sie wackelte hin und her. „Immer noch nichts. Hast du Probleme, Fritz? Du kannst dich mir anvertrauen. Bei Männern deines Alters kann das schon mal passieren, weißt du. Kein Grund sich zu schämen. Man ist ja keine Achtzehn mehr.“

Seine Augen waren feucht, er flehte sie an. Eine Träne kugelte hinunter. Er wollte sprechen, jedoch kam nur ein „mmmmh“ hervor.

Marie sah ihn schockiert an: „Ich habe doch gesagt, du sollst die Klappe halten! Schlampe!“

Sie schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht.

„Nicht reden! Böser Doktor! Was machen wir denn jetzt? Du bringst es nicht mehr. Keiner will dich mehr haben — auch dein Chef nicht.“

Die Worte standen im Raum, der Mensch verstand nicht.

„Ach so, ich dachte du hättest mir zugehört. Ich habe mit deinem Chef gesprochen … dem Mann … in dessen Fußstapfen du treten wolltest. Der hat dich gar nicht lieb, Fritz. Keiner hat dich lieb. Komisch, gell?“

Er schloss die Augen.

„Mach die Augen auf, wenn ich mit dir rede, du blöde Fickkuh!“

Sie schlug ihn ans Kinn. Es tat wohl schrecklich weh, denn er riss die Augen weit auseinander.

„Der Kinnhaken hat gesessen. Tut weh.“

Sie griff nach seinem Mund, riss den Knebel heraus und hob mahnend den Zeigefinger. Sie drückte seine Lippen fest zusammen.

„Siehst aus wie ein Fisch … Fische brauchen Wasser.“

Ein langer Faden aus Spucke verließ Maries Lippen, sie saugte ihn wieder ein Stück weit auf. Der Faden ging nun auf und ab, zurück in ihren Mund und wieder raus. Dann ergoss sie sich in dessen Mund.

„Schluck, du Fotze!“

Sie verrieb die wenige Spucke, die die Mundöffnung verfehlt hatte in seinem Gesicht. Danach steckte sie den Knebel zurück zwischen seine Zähne und presste dann ihren Handballen fest gegen dessen Kinn. Es tat weh.

„Du hast keine Ahnung, auf wen du dich da eingelassen hast. Ich verrate dir ein Geheimnis.“

Sie lehnte sich vor, streckte ihren Kopf neben sein rechtes Ohr und flüsterte: „Wir sind gar keine Nazis.“

Sie kicherte.

„Willst du wissen, was wir sind?“

Sie machte eine Pause, der Dramatik wegen.

„Wir sind nämlich — KOMMUNISTEN!“

Schnell lehnte sie sich zurück, um die Reaktion aus seinem Gesicht ablesen zu können.

„Was, du glaubst mir nicht?“

Sie lachte und tätschelte seine Wange. Dann setzte sie sich mit Schwung nach hinten, zurück auf seine Weichteile. Wieder zuckte sein Körper vor Schmerzen.

„Irgendwie … ist es so … ungemütlich auf dir. Kannst du nicht mal still halten, wie soll ich denn da in Ruhe nachdenken?“

***

Marie zog sich aus, verstaute das Hasenkostüm und all die anderen Kostüme, die sie getragen hatte, in Plastiktüten. Dann ließ sie die Wanne volllaufen und zerrte Steinmetz ins Badezimmer.

„Du willst doch nicht alleine sein, Häschen. Du weißt nicht, was du denken sollst, oder? Das Schlimme ist, dass du ahnungslos sterben wirst. Vorsicht Spoiler. Ich werde schlimme Dinge mir dir anstellen und wenn du ohnmächtig wirst, hören wir auf, bis du wieder zur Besinnung kommst. Wir haben Zeit, denn da wo ich dich hinbringe, wird uns niemand stören. Aber du wirst niemals wissen wieso. Klar, du warst ungezogen, aber du warst auch immer ein guter Assistent, nicht wahr? Ein guter Volksgenosse. Ein einziger Fehler und das war es. Fritz, ich versichere dir, es ist nicht deine Schuld.“

Sie sah ihn gelassen an, spielte Mitgefühl vor. Er hatte Angst, hielt Marie für irre. Sie drehte sich zur Wanne und stieg ein.

„Ich verzeihe dir. Was du mit mir gemacht hast, war nicht schlimm. Dafür hätte ich dich nur übers Knie gelegt. Völlig egal. Das hat dein Schicksal nicht besiegelt. Es war dein Mentor, das Genie. Ach, ich werde dich quälen. Weißt du, wärst du nicht so gestört, hätte ich es schnell erledigt. Scheiß Hochmut. Gott mag das überhaupt nicht. Gott liebt Demut, Gott liebt Furcht. Er will, dass die Menschen ihm gebeugten Hauptes entgegentreten. Wir werden das zu Hause in aller Ruhe üben … dummer Mensch.“

Sie schloss ihre Augen und genoss die Ruhe. Irgendwann später, hörte sie, wie Steinmetz über den Boden kroch. Er ging still und heimlich vor. Richtung Tür ging seine Reise. Sie nahm sich vor zu warten, bis er am Türrahmen ankam. Er sollte seinen Moment der Hoffnung erleben und eigentlich machte er das ganz gut. Er nahm wohl an, sie sei eingeschlafen. Minuten später hatte er es zur Tür geschafft, da stand Marie auf.

„Kannst du mir keine fünf Minuten Pause gönnen?“, fauchte sie ihn an.

Steinmetz sah sie mit weit aufgerissenen Augen an wie ein Reh, das in die Scheinwerfer eines heranrasenden Autos blickte. Genauso wie das Reh war er unfähig sich zu bewegen, unfähig irgendeine Entscheidung zu treffen. „Wenn die Instinkte versagen“, kommentierte Marie und zog ihn zurück zur Wanne. Sie blickte sich um und fand, was sie suchte. Sie nahm den Gürtel aus einem Bademantel, der auf einem Haken hinter der Tür hing. Ein Ende band sie um seinen Hals und das andere Ende behielt sie in der Hand.

„Wo wolltest du eigentlich hin? Jetzt bist du mein Hündchen“, sagte sie und zerrte an der Leine. „Ist es wirklich so schwer, sein Los mit Würde zu tragen?“

Er stöhnte und brummte vor sich hin. Sie ermahnte ihn mehrmals, doch er machte weiter. Entnervt beugte sie sich über ihn und gab ihm eine Ohrfeige. Es half nichts. Marie stieg auf ihn und legte ihre Hände um seinen Hals, fing an, ihn zu würgen. Sein Flehen ließ nicht lange auf sich warten.

Hatte das Flehen der Beute, denn jemals den Jäger davon abgebracht weiterzumachen? Nicht in dieser Welt. Wo lag überhaupt der biologische Nutzen solcher Handlungen?

Allmählich lief er rot an. Sein Kopf sah aus, als würde er gleich platzen. Sie würgte ihn noch ein wenig länger, bis er endlich aufgab. Sie nahm wieder in der Wanne Platz und genoss die wohlverdiente Ruhe.

„Niemand wird dich suchen, Fritz“, sagte sie, nachdem er das Bewusstsein zurückerlangt hatte. „Deinen Nachbarn bist du egal. Deine Arbeitskollegen?“, fragte sie und kicherte. „Deine Familie? Die Meisten hängen im Wohnzimmer an der Wand und sagen kein Wort. Die lebendigen Steinmetze werden erst einen Finger krumm machen, wenn sie glauben, dass sie erben dürfen. Vielleicht irre ich mich auch. Naja, wen gibt es noch? Die Leute im Restaurant. Werden die dich suchen? Ach, gehen wir einfach mal davon aus, dass jemand die Polizei verständigt? Da wären wir also bei der Polizei. Was werden die wohl tun? Na? Die werden dich auch nicht richtig suchen, denn ich werde dafür sorgen. Nicht nur der Doktor hat gute Kontakte, weißt du? Die Suche wird sich im rechtsradikalen Sumpf verlieren. Dort verschwinden öfters Leute, tauchen spurlos unter. Niemand, den meine Hände berührten, wurde jemals gefunden. Ich muss mir ein neues Telefon besorgen, fällt mir da ein. Hörst du mir überhaupt zu, Fritz?“

Marie zog an der Leine. Keine Reaktion. Sie beugte sich über den Rand der Wanne und sah ihn an. Er starrte ins Nichts. Betete er? Bestimmt rief er Wotan an. Sie kicherte und legte sich wieder hin.

„Wo war ich stehengeblieben? Ach so, ich habe dir zwar erzählt, was passiert, wenn du mal tot bist, aber nicht, wie es dazu kommen wird. Lass mich überlegen.“

Eine Flut von Möglichkeiten tat sich auf.

„Also, ich kann es noch nicht genau sagen … sollen wir vielleicht gemeinsam Ideen sammeln? Ein bisschen Brainstorming machen? Wir könnten ja zum Beispiel beim heutigen Thema bleiben. Ich meine Häschen und Doktor, nur mit vertauschten Rollen. Was ist mit deiner Möhre? Nein, kein Doktor, das stinkt voll ab, das wollte ich dir übrigens schon die ganze Zeit beibringen. Hast nicht zugehört. Viel besser, ich könnte eine Bäuerin sein, dessen Möhren du immer klaust … bis ich dich erwische. Haha, dann hole ich mir die Möhre natürlich wieder zurück … mit einer Sichel oder Gartenschere vielleicht.“

Marie gewährte dem Menschen weiteren Einblick in dessen Zukunft. Es war eine Vision von Schmerz und Tod und Steinmetz willigte stillschweigend in die neue Rollenverteilung ein. Von nun an durfte er seine devote Seite entdecken. Sie würde ihn quälen, tagelang. Quälen, ihm Zeit lassen, sich zu erholen und dann wieder quälen. Die Zunge, die bald sein Blut kosten durfte, fuhr über ihre Lippen. Gewalt, oh, herrliche Gewalt!

Sie hielt inne. Würde sie Genugtuung verspüren? Wohl kaum. Doch, ein wenig. Aber wenn sie echte Genugtuung erfahren wollte, musste sie noch einen Schritt weitergehen. Der Assistent war nur ein Bauernopfer, nichts weiter.

Der Alte hatte also die ganze Zeit gewusst, was sie getrieben hatte und sie dann auflaufen lassen. Die Sache war ihr jetzt richtig peinlich. Er hatte ihr tatsächlich eine Lektion erteilt. Die lustige Geschichte, auf die sie sich so gefreut hatte, die Geschichte, die sie mit Dennis teilen wollte, war auf einmal für den Arsch.

***

„Wir machen einen Ausflug, Schatz, fahren raus aufs Land. Du wirst es lieben. Versprochen. Der erste Teil ist ein Roadtrip. Vorsicht, Kopf einziehen“, sagte sie und schloss den Kofferraum.

Damit er nicht schreien oder irgendwie anders Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte, hatte sie ihn narkotisiert. Er würde schlafen, bis sie zum Bauernhof kamen. Dort würde sie ihm das Spielzimmer zeigen, das unten im Keller des Nebengebäudes untergebracht war. Danach würde sie seine Überreste im Krematorium entsorgen.

Sie nahm Platz. Fritz hätte sie nie fahren lassen. Ob er überhaupt damit zurechtkam, dass Frauen Auto fahren durften? Egal, nun lag er im Kofferraum. Das hatte er davon.

Sie stellte den Sitz ein, schnallte sich fest und passte die Spiegel an. Innenspiegel, Außenspiegel, Sicherheit ging vor. Das Garagentor öffnete sich auf Knopfdruck und der Wagen rollte heraus. In der Einfahrt blieb sie kurz stehen, schloss das Tor und fuhr dann los.

Es war früh am Morgen. Niemand außer dem Zeitungslieferanten war auf den Beinen. Hinter ihr verschwand das Haus, die Straße, die Siedlung und sie war wieder eine Erfahrung reicher.

Sie machte sich auf den Weg zur Autobahn.

Marie schaltete den CD Player ein. Kraftwerk. Gar nicht mal so schlecht, stellte sie fest. Es kam immer auf die Stimmung an und mit wem man Musik hörte. Steinmetz war leider ein Clown gewesen, deswegen war es ihr wie Zirkusmusik vorgekommen.

Marie raste nun den Beschleunigungsstreifen hinunter, vorbei an einem donnernden LKW, dessen Scheinwerfer die Kabine ihres Autos durchdrangen. Das Licht umhüllte sie.

Während sie die linke Spur hinabschoss, schallte aus den Boxen die Stimme des Sängers. Marie liebte Autobahnen. Wer träumte da noch von der Route 66? Autobahnen kamen der echten Freiheit nah. Oh, und diese Autos! Deutsche hatten einfach ein Gespür für Maschinen. Sie wurden geradezu eins mit ihnen.




X

Marie hatte ihre ganze Auszeit vergeudet und es war nur noch eine Frage von Tagen, bis die Nervensäge zurückkam. Voller Ungeduld rechnete sie stündlich mit dem Anruf des Alten. Grübelnd lag sie mit Dennis auf der Couch und sah fern. Er hatte sich extra freigenommen. Seine Jungs müssten einen Tag lang ohne ihn zurecht kommen, hatte er gesagt. Seine Jungs, das war sein Netzwerk aus Thinktanks, Lobbyisten, Journalisten und Werbefirmen. Dennis war ein Meinungsmacher.

„Oh Mann, was tut dieser Obama?“, fragte sie entnervt.

„Was meinst du denn?“, fragte Dennis.

„Siehst du doch. Er will das Arsenal verkleinern. Das meine ich.“

„Ach so, ist nur so ein vorübergehender Trend. Unsere Jungs bringen die schon wieder zur Vernunft. Alles eine Frage der politischen Stimmung. PR.“

„Das lässt dich wirklich kalt“, stellte sie enttäuscht fest.

„Klar. Morgen sieht alles anders aus.“

„Ich verlass mich auf dich, Dennis.“

„Kannst du ruhig“, versicherte er. „Was gucken wir eigentlich heute Abend?“

„Was erbauliches jedenfalls“, murmelte sie.

„Wie wäre es mit The Day After? Der hat dir doch immer so gut gefallen.“

„Alles klar“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

„Marie, jetzt hol endlich das scheiß Kissen von deinem Mund weg! Ich kann dich nicht verstehen, wenn du da rein nuschelst. Im Ernst, Kernwaffen sind nicht die Welt. Du musst dich daran gewöhnen, dass es auch andere Waffen gibt.“

„Nee, ist schon OK. Das war halt nur so ein kleiner Traum von mir“, sagte sie und atmete tief durch.

„Es wird trotzdem geil. Am Ende zählt, dass sie sterben, nicht, wie sie sterben.“

„Jaaaa, hast recht.“ Sie machte eine Pause. „Nein. Der Weg ist das Ziel, nicht das Ziel ist das Ziel. Wenn es nach mir ginge, dann … egal, gucken wir jetzt den Film, oder nicht?“, fragte sie gereizt. „Gehst du den Film suchen? Keine Ahnung, wo der steckt. Hab jetzt keine Lust zu suchen“, schmollte sie.

„Alles klar“, sagte Dennis und stand auf. Er begann die DVD Sammlung zu durchstöbern. „Marie?“, fragte er kurze Zeit später.

„Ja?“

„Machst du das Popcorn, bitte?“

„Klar.“

„Danke. Du machst das verkackt nochmal beste Popcorn auf der ganzen verschissenen Welt.“

***

„Du siehst mitgenommen aus“, bemerkte Marie.

„Ach, weißt du, bin nur fast gestorben“, sagte Sebastian.

„Nicht gleich so feindselig“, sagte sie.

„Tut mir leid, fühle mich immer noch komisch“, meinte er.

„Hey, Kopf hoch, ich habe da was für dich“, sagte sie und griff in die Ablage.

Sie nahm eine Dose Cola hervor, eisgekühlt, frisch aus dem Kühlregal. Wasserperlen hingen am bunten Blech. Eigentlich hatte sie die Cola für sich selbst gekauft. In dem Moment als sie vor dem Kühlschrank der Tankstelle gestanden hatte, hatte sie keinen Gedanken an ihn verschwendet. Aber sie musste ihn aufheitern, ansonsten würde er sie die ganze Heimfahrt über volljammern.

„Na, das ist doch was“, sagte sie und reichte ihm die Cola.

„Oh Mann, genau das Richtige für so einen Tag“, antwortete er und nahm sie entgegen.

Er hielt die Dose gegen seine Stirn, genoss die Kühle für einen Moment. Erst ein Klicken, dann ein Zischen und Marie hörte das Sprudeln der Kohlensäure. Das Gluggern verriet ihr, dass er große Schlücke nahm. Sie wurde neidisch.

„Ahh“, kam es aus ihm heraus und er wischte seinen Mund mit dem Handgelenk ab. „Oh Mann, ist das gut“, sagte er und drehte sich zu ihr um. „Danke, Tina. Willst du auch einen Schluck?“

„Gib her, ja“, sagte sie und trank. „Gott, ist das gut! Besser als Sex.“

„Nichts geht über das Original“, sagte er.

„Ja“, stimmte sie ihm zu.

„So genieße ich Cola am Liebsten“, erklärte er.

Sie fuhren weiter, teilten die letzten Schlücke und schwiegen. Die Sonne schien, kaum Verkehr auf den Straßen, grüne Welle — Himmel auf Erden.

„Wo kommen auf einmal die ganzen Autos her?“, fragte er nach einer Weile.

„Rush-Hour“, meinte Marie.

Der Alltag, die grausame Wirklichkeit des modernen Lebens, hatte sie wieder. Gute Gelegenheit ihn auszufragen, entschied sie.

„Was ist los? Irgendetwas belastet dich doch, oder irre ich mich?“

„Die Klinik war voll merkwürdig. Musste eine Samenprobe abgeben“, sagte Sebastian und sah sie bekümmert an.

Sie sah kurz zu ihm rüber, runzelte die Stirn und sah dann wieder auf die Straße.

„Eine Samenprobe“, wiederholte sie nachdenklich. Das war ein Anhaltspunkt, oder?

„Voll die Scheiße. Ich meine, was jucken die meine Spermien?“, meinte er.

„Die werden schon ihre Gründe gehabt haben. Es sind Ärzte, wir nicht … scheiß drauf.“

„Klar, aber das ist echt merkwürdig. Ich habe noch nie im Leben, so eine Probe abgeben müssen. Ich will doch keine Kinder oder so. Hey, der Laden war eh komplett merkwürdig. Ich meine, da war nur ich … sonst keiner. Keine Patienten, meine ich“, sagte er.

„Hab's verstanden, Mann. Und weiter? Warst du noch nie in einer Privatpraxis?“, fragte Marie mit fester Stimme. Dumm gelaufen, er hatte mehr mitbekommen als erhofft.

„Nein, war ich nicht“, sagte er, aber er schien nicht zufrieden zu sein. „Das war voll teuer, oder?“

„Teuer?“ Sie sah wieder zu ihm herüber. „Das geht aufs Haus.“

„Danke, Tina.“

„Ist schon OK“, meinte sie irritiert.

„Nein, ich meine es ernst. Danke.“

Er sah sie grausam lange an.

„Hey, jetzt werd' nicht gleich sentimental. Wollte nur nicht, dass du verreckst.“

„Keine Ahnung, wie ich dir das jemals zurückzahlen kann“, sagte er und blickte aus dem Fenster.

„Hauptsache, du lebst“, sagte sie und machte eine kleine Pause. Es kostete sie einiges an Überwindung, aber sie sagte es trotzdem: „Keine Ahnung, was ich ohne dich machen würde.“

Er blickte zu ihr hinüber, nahm ihre Hand und drückte sie. Er hielt sie einfach fest. Am Liebsten hätte sie geschrien! Erst als sie den Gang wechselte, unnötigerweise, konnte sie ihn dazu bringen seine Hand wegzunehmen. Ihr war nach Lachen zumute — ihr war danach ihn zu schlagen. Das grausame Scharadespiel fing von neuem an.

„Haben die wenigstens gesagt, was mit dir los war?“, fragte sie.

„Ein Virus … wie lange war ich eigentlich weg?“, fragte Sebastian.

„Lange, aber denk nicht darüber nach. Bringt nichts. Außerdem sind wir bald wieder zu Hause, dann wird's wieder wie früher. Zeit und Raum sind egal, wenn man sich erst mal zuballert. Findest du nicht?“

„Hm, ja. Aber vielleicht mache ich erst mal langsam.“

„Vielleicht, aber nur, wenn du nicht deprimiert wirst. Wir haben schon genug Kacke hinter uns. Hey, was war mit deinem Sperma?“, fragte sie.

„Keine Ahnung, er hat es mir nicht gesagt. Wieso fängst du jetzt damit an?“, fragte er.

Es fiel ihm schwer über seine Genitalien und seine Sexualität zu reden. Obwohl er so nah am Abgrund gestanden hatte, über Selbstmord nachdachte und was sonst noch, war er ein verstocktes, prüdes, langweiliges Arschloch.

„Keine Ahnung. Egal. Müssen wir irgendwas beachten?“, fragte sie.

„Er wollte mit dir darüber reden. Meinte, es wäre wichtig, dass jemand Vernünftiges sich der Sache annimmt. Abgesehen davon, dass der meinte, ich sei ein Idiot, wieso hat er nicht gleich mit dir geredet, als du noch in der Klinik warst?“

„Dein Arzt, wie hieß er nochmal?“, fragte Marie, die keine Lust hatte auf seine Frage zu antworten. „Der Blonde. Ach, verdammt.“

„Du meinst den Herrn Steinmetz, oder?“

„Jaa, genau. Steinmetz hieß er. Der war später nicht mehr da, oder?“, fragte sie.

„Ja, am Schluss war der nicht mehr zur Arbeit erschienen und die Angestellten hatten sich gewundert, wo der wohl abgeblieben ist. Steinmetz war in Ordnung. Der andere Arzt, das war voll der Sack.“

„Oh ja, das kann man wohl sagen. Wie hieß der nochmal?“

„Der hieß Merkel“, sagte Sebastian.

Marie konnte die Verachtung aus seiner Stimme sprechen hören — und die Angst. Der Doktor konnte es einfach nicht lassen. Das war schon komisch.

„Zum Glück habe ich fast nur mit der Schwester zu tun gehabt“, sagte sie.

„Die war lieb. Hieß Fräulein Dietrich“, sagte er und war bemüht, es beiläufig klingen zu lassen.

Was kümmerte es sie, wenn er eine andere Frau anziehend fand? Wie gesagt, prüde.

„Na, an die hast du bestimmt gedacht, ich meine, als du die Probe abgeben musstest“, sagte sie und lachte.

„Was für eine Probe? Oh Mann! Sonst geht's dir aber gut?“, sagte er, schmollte und sah wieder zum Fenster hinaus.

Du verstocktes Arschloch, dachte Marie.

„Ah, ahhahhh, oh, aber nicht doch, Fräulein Dietrich! Bitte. Ahahahah“, stöhnte Marie.

„Hör auf jetzt!“

Marie dachte nicht daran aufzuhören, es wurde allmählich Zeit, dass er mit sich zurande kam. Wie alt war er noch mal? Alt genug jedenfalls. Menschen machten sich pausenlos was vor. Ihre eigene Natur war ihnen zuwider. Wie konnte man da anders, als sie genauso zu verachten?

***

Videos, Sex, Drogen — sie waren wieder zu Hause. Während sich Sebastian in geistige Abwesenheit flüchtete, kochte es in Marie. Er stank. Egal wie oft sie ihn unter die Dusche stellte, er stank schamlos weiter. Ihr Drang, endlich den Gestank aus ihm herauszuwaschen, nahm bereits manische Züge an.

„Wieso machst du das, Tina?“, fragte er.

Tina, wie sie diesen Namen hasste! Sie würde sich nie wieder so nennen!

„Was meinst du, Baby?“, fragte sie gelangweilt.

„Die Sache mit den Deos, Duftkerzen, den Luftraumerfrischern, dem ständigen Duschen und —“

„Raumerfrischer, Baby“, fiel sie ihm ins Wort.

„Ja, OK, dann eben Raumerfrischer. Und den ständig neuen Shampoos“, sagte er.

„Du hast die Mundspülung vergessen, Baby“, fügte sie hinzu.

„Ehm … ja … die Mundspülung und so weiter. Das hast du vorher nicht gemacht. Wieso auf einmal?“, fragte Sebastian.

„Ach, Baby, ist schon OK“, sagte sie und starrte auf den Bildschirm, wo der Terminator gerade auf seinem Motorrad fuhr. Das Kind hielt er schützend vor sich. Sie rasten unter einer Brücke hindurch, dicht gefolgt vom anderen Terminator in seinem LKW.

„Und?“, fragte er.

„Einen Moment noch, Baby“, sagte sie und starrte weiter auf den Bildschirm.

„Na?“, hakte er nach.

„Noch nicht“, stammelte sie. Marie las die Botschaft. Der LKW rammte die Brücke, fing Feuer und explodierte. „Erledigt“, sagte sie mit einem zarten Lächeln auf ihren Lippen.

„Jetzt?“, fragte er.

„Ja, jetzt“, sagte sie. „Was war deine Frage noch mal?“

Er sah sie verstört an.

„Wo warst du gerade?“

„Hier, du Idiot“, sagte sie und drehte sich wieder dem Fernseher zu.

„Nein, ich wollte wissen, was das mit den Raumerfrischern und so soll“, rief er, bevor sie sich wieder verabschieden konnte.

„Du stinkst“, sagte sie wütend.

Sie drehte sich zu ihm um, sah schon die Tränen in seinen Augen stehen und den offenen Mund, der weiterhin seine Ausdünstungen von sich gab.

„Och, Baby. So war das nicht gemeint. Alle Menschen stinken, du bist keine Ausnahme“, versuchte sie ihn zu trösten.

Er drehte sich weg und wollte schon aufstehen, da zog sie ihn zu sich und umarmte ihn. Er stank, das Deo half nicht. Ja, Menschen stanken, aber dieser hier ganz besonders.

„Nichts persönliches?“, fragte er schluchzend.

„Nein, das ist leider allzu menschlich, Baby“, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter.

„Tina?“, fragte er.

Nie wieder würde sie sich so nennen!

„Was ist, Baby?“

„Ich finde, du stinkst nicht. Du riechst gut“, sagte er.

„Danke, Baby“, flüsterte sie und sah über seine Schulter. Der Film ging weiter. „151, OK. Goodhew, danke“, flüsterte sie.

***

„Der Typ stinkt noch mehr als früher. Was zum Teufel haben Sie mit dem gemacht?“, fragte sie.

„Chemikalien. Sein Körper stellt sich auf sie ein. Außerdem stinken kranke Menschen oft, nicht gewusst? Wieso bist du bloß so empfindlich?“, wollte er wissen.

„Empfindlich? Sie müssen den ja nicht ficken und küssen, Doktor“, sagte sie gereizt.

Ihr Blick fiel auf den schlafenden Mann neben ihr — Schlaftabletten wirkten Wunder. Der Doktor lachte.

„Jeder tut, worin er am Besten ist, liebe Marie.“

Marie schlug dem schlafenden Sebastian in die Seite.

„Sonst noch was, Mann?“, fragte sie.

„Ja. Mach ihn fertig. Es ist so weit“, sagte der Alte.

„Gut. Ich gebe ihm das scheiß Miami Zeug“, meinte sie.

„Tu das, Marie“, sagte er und legte dann auf.

Dieses Miami Zeug war schon lustig. Es hinterließ keine Spuren, nicht im Blut und nicht im Haar. Man konnte damit schräge Dinge anstellen oder vielmehr Leute schräge Dinge machen lassen. Man konnte ihnen Ideen in den Kopf setzen. „Gehiiirrrnnn“, imitierte sie einen Zombie und knetete den Kopf des schlafenden Mannes.




XI

„Ich könnte ihn zwingen“, überlegte sie. Ihr fehlte die Inspiration. Das war seine Schuld, er saugte sie förmlich auf. Nein, sie durfte es sich nicht zu einfach machen. „Faulheit ist eine Sünde“, murmelte sie. Außerdem hatte sie alle Zeit der Welt, er würde ihr nicht weglaufen. Wer ständig den einfachen Weg wählte, verlor seinen Schneid und wenn das geschah, würde man sie auf jeden Fall in den Ruhestand versetzen.

Sie würde ihn auf spielerische Weise Stück für Stück dazu bringen, es selbst zu wollen. Spielen ließ den Menschen den Ernst des Lebens vergessen, Kasinos funktionierten so. Sebastian war sowieso so gut wie am Ende. Es würde ein Kinderspiel, ihn in die Arme des Herrn zu treiben.

Wie war denn seine derzeitige Verfassung? Sie überschlug die Situation. Er hatte sich erholt vom Leben auf der Straße und der Behandlung durch den Doktor. Das hatte er ihr zu verdanken. Man mochte es nicht glauben, aber bisher hatte sie einen positiven Einfluss auf ihn ausgeübt. Mittlerweile gab er sogar richtig verständliche Sätze von sich. Draußen war er nichts und drinnen war er, was auch immer sie aus ihm machte. War er so weit?

Ja, im Grunde genommen schon. Ein paar Dinge musste sie noch zurechtrücken, ein paar wenige Knöpfe drücken. Welche genau?

Der Junge hatte im Schlaf gesprochen, daher wusste sie, dass er hatte sterben wollen. Allein wegen ihr dachte er nicht mehr darüber nach. Ging sie, starb er. Deswegen konnte sie ihm drohen, dann würde sie fordern und er musste einwilligen. Sie würde Hoffnung auf ein neues Leben wecken, das frei war von Schwäche und schmerzlichen Erinnerungen. Sie würde ihm die Chance geben zu sterben und doch zu leben. Das war nicht einmal eine Lüge, nein, es war die Wahrheit. Sie musste ihn nur noch davon überzeugen, ihren Glauben zu teilen.

***

„Wieso denkst du eigentlich so viel über den Tod nach? Was versprichst du dir von ihm?“, fragte sie.

„Nichts“, entgegnete er.

„Nichts?“, wiederholte sie enttäuscht.

Sie war davon ausgegangen, dass er irgendeinen romantischen Unsinn ausspucken würde, irgendein Gefasel über Engel und ein Leben im Himmel oder so. Menschen tendierten ja zu den merkwürdigsten Ideen und Erwartungen, wie es auf der anderen Seite sein würde.

„Ja, nichts“, wiederholte er seinerseits, sichtlich irritiert, als ob er nicht verstand, was es da nicht zu verstehen gab.

„Ich habe die Nase voll von mir und der Welt … das Leben hat es nie gut mit mir gemeint“, erklärte er. „Die Welt hasst mich und ich weiß nicht wieso. Aber damit habe ich mich bereits abgefunden. Ich denke, dass mit dem Tod alles ein Ende findet und danach ganz einfach nichts mehr passiert.“

„Oh, wenn das so ist“, sagte Marie und plante ihre nächsten Züge.

Ihre Enttäuschung stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben, jedenfalls sah er sich dazu genötigt, sich weitreichender zu erklären.

„Also, eigentlich sind das meine alten Gedanken, aus der Zeit bevor ich dich kennengelernt habe … heute sehe ich die Sache natürlich anders.“

„Und wie?“, fragte sie neugierig.

„Kann ich dir ehrlich gesagt gar nicht sagen. Ich mache mir schlicht und ergreifend keine Gedanken mehr“, gestand er nach kurzer Bedenkzeit. „Wir sind hier doch im Scheiß-Egal-Land … das habe ich alles dir zu verdanken“, fügte er grinsend hinzu.

„Dann ist das Problem also nicht aus der Welt“, entgegnete sie und sein Grinsen verschwand sogleich.

„Nein, da hast du wohl recht“, stimmte er zu.

„Man darf die Dinge nicht tot schweigen“, ermahnte sie ihn.

„Vom Denken bekomme ich Kopfweh“, wehrte er sich.

„Ach so. Aber man kann nicht einfach so tun, als gebe es die Probleme nicht.“

„Wieso nicht?“, wollte er wissen.

„Das hat mein Ex-Freund auch immer gesagt“, sagte sie mit aufgesetzter Nachdenklichkeit und er horchte auf. „Was er wohl so tut? Vielleicht hat er sich ja geändert?“, fragte sie in den scheinbar leeren Raum.

„Ich bin bereit, an mir zu arbeiten“, sagte der dumme Junge sogleich. „Ich werde es bestimmt schaffen! Das heißt, falls du bereit bist, mir zu helfen.“

Sie guckte interessiert, dann sagte sie mit ernster Miene: „Du musst es auch wirklich wollen.“

„Ich schwöre, dass ich es wirklich will.“

„Du musst dafür aber über dich selbst hinauswachsen.“

„Ja“, sagte er.

„Und du darfst mich nicht in Frage stellen, egal was ich von dir verlange.“

„Ich verspreche es.“

***

Die Nachrichten fingen an, da wollte sie Ruhe haben. Also zwickte sie ihn in die Brustwarze. Er gehorchte, was sonst? Sie waren dabei die Schulden zu sozialisieren. Es wurde zwar nicht gesagt, aber genau das taten sie. Das war auch gut so, denn Abhängigkeit und Schuld war Grundvoraussetzung jeder Gemeinschaft. Man musste die Leute knechten, ihnen ein Joch aufsetzen, sonst weigerten sie sich mitzumachen.

Marie hörte den Marionetten zu. Sie machten ihre Sache gut, die Einen waren dagegen, die Anderen dafür und jeder schien ein Stück weit recht zu haben. Man wusste nicht, wem zu vertrauen. Die Sache wurde schließlich immer komplizierter und verwirrender, die Fachleute befragten ihre Orakel und widersprachen sich andauernd, bis der Zuschauer, was ein anderes Wort für den Wähler war, nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Dann ließen die Politiker die Sache ruhen.

Unterdessen füllten die Nachrichten die Leere mit Hiobsbotschaften wie jetzt in dieser Sendung und die Märkte brachen ein.

Der Schrecken schien kein Ende zu nehmen, Angst und Sorge wurden alltäglich. Irgendwann stumpften die Leute ab und waren bereit, jede Entscheidung zu akzeptieren. Hauptsache die Politiker fingen überhaupt mal damit an, Beschlüsse zu fassen. Stillschweigend nickte das Volk ab, wogegen es vor einem Jahr noch auf die Barrikaden gegangen wäre.

Während die Tinte der Verträge trocknete, lockerte sich der mediale Würgegriff und die Menschen konnten endlich wieder nach Luft schnappen. Plötzlich war der Vertrag, der die Schuld besiegelte, kein Joch mehr, sondern kam der süßen Freiheit gleich.

Das war keine Zauberei, das war simple Konditionierung.

Sein Finger berührte sie sanft am Hintern. Das war das Zeichen, dass er nicht mehr konnte. Sie hob ihr Gesäß nach oben, gerade soweit, dass er frei atmen konnte — er dankte es ihr. Gierig schnappte er nach Sauerstoff, die Lungen füllten und leerten sich, sodass der gesamte Brustkorb sich aufbäumte und dann wieder zusammenfiel.

„Nicht so gierig. Genug jetzt!“, sagte sie mit strenger Stimme. „Wir sind noch nicht fertig. Noch einmal tief Luft holen, dann geht's wieder weiter.“

Er atmete ein letztes Mal ein, da senkte sich ihr Po auch wieder und nahm Platz auf dessen Gesicht. Sie spürte das Kitzeln seiner Nase und das schlecken seiner Zunge — Menschen waren pawlowsche Hunde. Sie genoss das Gefühl eine Zeitlang, bevor sie sich erneut dem Fernseher widmete.

Die Lektion, die er bei dieser Übung erlernen sollte, lautete, jeden Atemzug wertschätzen zu lernen. Wer das Leben lieben lernen wolle, müsse bereit sein, für jeden Atemzug zu kämpfen, hatte sie ihm erklärt. Marie war sich nicht sicher, ob er wirklich etwas dabei lernte, sie für ihren Teil, genoss es zutiefst. Zumindest sollte er denken, dass er ihr blindlings vertrauen konnte und dass sie, egal wie weit sie in Zukunft auch gehen mochte, ihn nicht sterben lassen würde.

***

Von esoterischen Klängen umschlossen, die nicht halt machten vor Panflöten, Walgesang und Bongos, saßen sie sich gegenüber, nackt wie Gott sie schuf. Als ob die Luft nicht schwer genug unter dem Schall der Hippie-Musik zu tragen hätte, malträtierten sie sie zusätzlich mit Duftkerzen, deren Aromen einer unsichtbaren Wolke gleich umher schwebten. Weil sie kein Lagerfeuer in der Wohnung entzünden konnten, gaben sie sich mit dem Abbild lodernder Flammen, welche auf einem Tablet-Computer simuliert wurden, zufrieden. Zumindest der unter LSD stehende Sebastian war von der Atmosphäre über alle Maße begeistert und lauschte den Worten seiner Priesterin, deren Aura Erhabenheit und Erleuchtung ausstrahlte. Sie war wieder einmal im Begriff, ihn vom Apfel der Erkenntnis kosten zu lassen.

„Alle Indianer und Naturvölker haben ein Ritual, über das sie zu einem Teil der Welt werden. Das ist das große Problem an der westlichen Kultur, die Rituale sind abhanden gekommen. Den Leuten, auch dir, fehlt der Bezug zur Welt. Es reicht nicht aus, geboren zu werden, wir können uns doch gar nicht daran erinnern. Nein, man muss die Geburt rituell wiederholen, man muss den Übergang von der Kindheit zum erwachsenen Leben nachspielen. Teilweise haben die religiösen Gemeinschaften solche Rituale, aber sie ziehen immer auf Massenabfertigung ab … wie im Supermarkt. Im Regenwald, da gibt es einen Stamm von Indios, die genau den richtigen Ansatz verfolgen. Sie ritzen sich mit Messern Muster in die Haut, die aussehen wie die Zahnabdrücke und Bissspuren eines Krokodils.“

„Wow, das hört sich aber schmerzhaft an“, sagte Sebastian.

„Ja, ist es auch. Doch genau darin liegt der Kern der Sache. Das Krokodil, sagen sie, fresse die Menschen, um sie anschließend gereinigt wieder auszuspucken. Das heißt, die Welt frisst sie und spuckt sie dann wieder aus.“

„Das ist wie mit dem Abgrund, den ich gesehen habe. Hey, dann will die Welt gar nicht, dass ich wirklich sterbe!“

„Du hast es verstanden, mein Freund. Das alles findet nur in deinem Kopf statt.“

„Und trotzdem passiert es wirklich. Boah, ist das krass“, sagte der auf Wolken schwebende Sebastian.

„Die Wiedergeborenen nehmen das Leben an, sie lernen das Geschenk zu schätzen. Die kämen niemals auf die hirnverbrannte Idee, sich das Leben zu nehmen. Du hingegen kennst den Wert des Lebens nicht. Anstatt die Geburtsschmerzen nur ein einziges Mal zu durchleben, egal wie schrecklich weh es auch tut, lebst du lieber jeden Tag in der Hölle auf Erden, Junge. Dabei wärst du nach dem Ritual frei vom Weltschmerz und frei vom Zweifel.“

„Ist das wirklich so einfach? Wieso machen die Psychiater das nicht so?“

„Die Psychiater wollen, dass du krank bist. Sonst könnten die sich keine Sportautos finanzieren! Siehst du, du bist voller Zweifel, Mann.“

„Nein, ich glaube dir“, sagte er.

„Ach, nee … dir ist die Sache nicht so wichtig, wie du behauptet hast.“

„Doch ist sie“, sagte er.

„Ja?“

„Ja.“

„Dann schrei es!“, forderte sie.

„Es ist mir wichtig“, sagte er etwas lauter.

„Nochmal!“, schrie sie.

„Es ist mir wichtig!“, schrie er lauthals.

„Nochmal!“, heizte Marie ihn an.

„Es ist mir wichtig!“, schrie er abermals aus voller Kehle.

Eine seltsame Stille machte sich breit, es war einer dieser Momente, wo die Stille selbst zu schreien scheint.

„Jetzt glaube ich dir“, sagte sie zufrieden.

Im Stockwerk unter ihnen schrie plötzlich jemand: „Fresse halten, ihr Drogies! Manche Leute müssen morgen früh arbeiten gehen!“

Ein anderer Nachbar riss die Tür auf und drohte mit der Polizei und der Hausverwaltung. Irgendwo begann ein Baby zu weinen, von draußen kam plötzliches Hundegebell hinzu und in der Wohnung neben ihnen hämmerte jemand gegen die Wand.

Marie und Sebastian sahen sich an und brachen augenblicklich in lautes Gelächter aus.

***

Marie stellte Sebastian täglich neue Aufgaben und Herausforderungen, das war Teil des Spiels. Die Lektionen, wie sie die Aufgaben nannte, waren nie das, für was Marie sie ihm verkaufte. Das war beim regelmäßigen Facesitting der Fall und das war auch dieses Mal der Fall. Es ging einzig darum, ihn zu brechen und dann in Form zu bringen. Sebastian konnte dieses Spiel nicht gewinnen. Sollte er tun, was sie verlangte, würde er sich schlecht fühlen und sollte er es nicht tun ebenfalls.

„Du gehst heute Abend Pfand sammeln“, sagte sie betont beiläufig.

„Brauchen wir Geld?“, fragte er besorgt.

„Du sollst auf meine Fragen nicht mit Gegenfragen antworten!“, ermahnte sie ihn.

„'Schuldigung, Tina. Ja, ich gehe.“

„Jetzt darfst du fragen.“

„Haben wir Geldprobleme?“

„Nein“, antwortete sie.

Sebastian war natürlich immer noch ratlos und wartete auf eine Erklärung. Marie wusste das, blieb jedoch stumm. Es dauerte eine Weile, bis er sich traute nachzuhaken.

„Ehm, aber ich soll Pfand sammeln gehen?“

„Ja“, bestätigte sie ihn. „Und du wirst den Pfand nicht abgeben.“

Sebastian sah sie ratlos an.

„Ist was?“, fragte Marie.

„Ich verstehe nicht, was das soll“, sagte Sebastian.

„Klar, wie auch?“

„Bitte erklär's mir“, bat er sie.

„OK. Also, du gehst Pfand sammeln. Sagen wir mal von zwölf bis sechs Uhr morgens und dann wirfst du alles in den Fluss“, folgte sie seiner Bitte.

„Ich versteh dich immer noch nicht. Ich meine, wenn wir das Geld nicht brauchen, wieso dann Pfand sammeln gehen, um es unbrauchbar zu machen? Andere Leute könnten doch —“

„Darum geht's ja. Das Leben, mein Freund, ist ein Kampf. Leben bedeutet, jemand anderem das Leben streitig zu machen. Es ist nicht genug für alle da und deswegen kämpfen wir um unser Stück vom Kuchen.“

„Oh Mann. Ich weiß nicht. Die Leute, die Pfand sammeln, haben ja gar nichts.“

„Wer von denen hat dir geholfen, als du auf der Straße gelebt hast?“

„Ein paar Leute helfen einem immer“, warf er ein.

„Ich dachte, du vertraust mir. Ich dachte, du willst kämpfen. Naja“, sagte sie enttäuscht und wand sich ab.

„OK. Ich tue es“, willigte er endlich ein.

Sebastian kam nicht um sechs Uhr nach Hause, sondern erst um neun Uhr. Ganze drei Stunden hatte er gebraucht, um sich auf die Konsequenzen einzustellen und anschließend mit eingezogenem Schwanz bei ihr vorstellig zu werden. Demnach hatte sie richtig gelegen, er hatte es nicht übers Herz gebracht. Die Straße steckte in dem Jungen und es gab Dinge, die man einfach nicht tat, wie anderen grundlos die Brotkrumen zu stehlen.

Es war nun Zeit für das klärende Gespräch. Wie immer saß er auf dem Sofa, während sie ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz nahm. Sie hatte ihm eingeredet, dass er dort säße, um sich besser entspannen zu können. Tatsächlich ging es ihr aber darum, dass sie höher saß und er sie unbewusst als größer, sprich ihm überlegen, empfand. Es mochte nur ein Detail sein, doch Marie achtete nun einmal auf Details.

„Du hast mich also nicht nur hintergangen, sondern dazu auch noch schamlos belogen“, sagte sie.

„Es tut mir Leid, Tina. Bitte glaub mir! Ich hatte es fast geschafft, stand an der Brücke, da kam ein alter Mann vorbei, der gerade selber Dosen sammelte. Wie hätte ich das vor ihm tun sollen?“

„Es wäre schwer gewesen. Das stimmt. Aber es war nicht unmöglich. Du hast versagt. Ich kann es nicht oft genug wiederholen. Du hast versagt und du hast mich enttäuscht. Verstehst du nicht? Das war, als ob Gott persönlich dir zugesehen hätte. Das Auge der Welt hatte dich anvisiert, du hättest in diesem Moment frei sein können. Aber nein, alles aufs Spiel gesetzt, damit ein alter Sack sich Schnaps kaufen kann … und wieso hast du mich zuerst angelogen?“

„Ich weiß. Ich wollte dich nicht enttäuschen, Tina.“

„Du hast mich enttäuscht. Und was noch viel schlimmer ist, du hast dich selbst im Stich gelassen. Am Ende geht es doch um dich. Mir geht's gut, wir arbeiten daran, dass es dir gut geht. Vergiss das nicht.“

„Ich weiß doch. Es kommt bestimmt nicht mehr vor!“

„Ich fürchte dabei können wir es nicht belassen. Heute wird nicht geschlafen und essen darfst du auch nicht.“

„Ich“, fing er an.

„Was, du?“

„Ich werde fasten und darüber nachdenken, was ich falsch gemacht habe.“

Der Entzug von Nahrung und Schlaf gepaart mit ständiger Erniedrigung und der mantraartigen Wiederholung bestimmter Formeln war ein beliebtes Mittel der Gehirnwäsche, das sich einige Sekten zu Nutze machten, um ihre Rekruten zu brechen.

Im Grunde genommen hatte er nichts falsch gemacht, nein, im Grunde genommen hatte er alles richtig gemacht, das hieß, aus moralischer Sicht. Marie kannte das Gesetz, sie lebte nur nicht danach. Sie musste das Gesetz aber kennen, um zu wissen, wie man den Menschen davon abhielt, selbst danach zu leben. Das Gesetz, das waren Spielregeln, Regeln, die die Menschen trennten in die, die ihrem Herrn gehörten und denen, die dem Anderen gehörten.

Sebastian wollte niemandem schaden. Tief im Inneren begriff er, dass es falsch war. Genau aus diesem Grund ging es ihm auch so schlecht. Er konnte sich nicht seinen Teil des Kuchens erstreiten.

Niemand hatte von Natur aus Anspruch auf die Welt oder vielmehr hatte jeder Anspruch auf sie. Wie sollte nun entschieden werden, wem was zustand? Man nahm sich einfach das Seine, ohne den Anderen nach dessen Bedürfnissen zu fragen.

Das Problem hatte sich Sebastian schon in der Schule gestellt, wie sie in einem Gespräch, das zur Reihe Vergangenheitsbewältigung gehörte, erfahren hatte. Das er erfolglos eine Partnerin gesucht hatte lag daran, dass er nicht dominant genug gewesen war. Die erfolgreichen Jungs waren schlicht und ergreifend härter gewesen. Nicht der Sanfte gewann, sondern der Starke. In dem Sozialexperiment, das sich Schule nannte, hatte er lernen müssen, dass Frauen sich einen Beschützer und Ernährer suchten und er hatte bewiesen, dass er nicht in der Lage gewesen war, diese grundlegenden Funktionen zu erfüllen. In seiner Jugend hätte er begreifen müssen, dass es besser war zu gewinnen, als zu verlieren, dass es besser war zu schlagen, als geschlagen zu werden. Er war hingegen vom Gegenteil ausgegangen und deswegen auf der Straße gelandet.

Die Gesellschaft mochte sich einreden, dass die Lage nicht so ernst war und dass es für jeden genug gab, weil man ständig in wohlgenährte Gesichter blickte. Aber das die meisten Leute — die Mitglieder der Gesellschaft, nicht die Ausgestoßenen — nicht Hunger litten, hing damit zusammen, dass das große Heer der Verlierer dieses Wettstreits ganz weit weg lebte, meistens auf anderen Kontinenten.

Die Gewinner, die Starken, die Siegreichen nahmen den Hungrigen sogar ihr Essen weg, um es zu Kraftstoff zu verarbeiten — so sehr kämpften sie um den Kuchen und die Krümmel.

***

„Was siehst du, wenn du in den Spiegel schaust?“

„Mich.“

„Das ist nicht gerade viel“, sagte sie.

„Was meinst du?“, fragte er verletzt.

„Da guckst du schon seit mehreren Minuten in den Spiegel und alles, was du sagen kannst ist ein Wort.“

Er sah tatsächlich mehr, als das Wort ‚mich‘ ausdrückte. Er sah sich, jung, nackt — nackt, verletzlich, verletzt. Er sah soviel und nichts davon war gut.

„Ich sehe 'nen Typen“, weiter kam er nicht. Die Kälte ließ ihn wimmern, der Schmerz lähmte seinen Verstand.

„Soll ich dir sagen, was ich sehe?“, bot sie ihm an.

Er wollte nicht antworten, weil er zu viel Angst hatte vor dem, was sie wohl sagen würde. Wie konnte jemand etwas gutes in ihm sehen? Niemand hatte jemals gesehen, wer er war. Niemand hatte sich jemals die Zeit genommen, ihn kennenzulernen. Er war alleine. Und der Schlund, das große Biest, fing nun an, an seinem Hirn zu nagen. Zähne wie Messer bohrten sich in seinen Geist. Es drohte ihm wieder. Es würde ihn verschlingen! Ein merkwürdiger, spastisch anmutender Laut verließ seinen Mund.

„Ich sehe einen Mann, der gekämpft hat … ein Leben lang.“

Sie gab den Worten Zeit, auf ihn einzuwirken, sie sollten die Leere in ihm füllen.

„Man sieht die Narben nicht und doch ist er übersät mit ihnen. Du wolltest nur glücklich sein, nicht wahr?“

„Ja“, stammelte er.

Er traute sich nicht mehr, in das gespenstische Abbild seiner selbst zu blicken. Im Spiegel stand ein fremdes Wesen, nicht er.

„Ich sehe jemand wunderschönes neben mir stehen.“

Hatte er sich verhört? Seine Augen wanderten von seinen Füßen zu denen der schönen, nackten Frau.

„Sieh mich an … bitte. Du bist wunderschön, Sebastian.“

Er hatte sich wirklich nicht verhört und sie hatte ihn bei seinem Namen genannt — sie hatte ihn noch nie bei seinem Namen genannt! Schön hatte sie ihn genannt! Seine Augen schnellten auf, suchten die ihren und fanden sie. Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was. Da nahm sie ihn in die Arme und er begann sofort zu weinen und sich zu schütteln. Der gequälte Laut, der eines Tieres, kam erneut hervor. Er hielt sie fest, dachte er könne sie nie wieder loslassen.

Seine Augen schlossen sich. Er wollte sie mit in seine Dunkelheit nehmen, ihr zeigen, wie es da unten im Abgrund war, in der Hölle und er fühlte, sie kam mit ihm.

Lange standen sie da, machten nichts, außer sich zu halten, doch das war mehr, als er jemals zuvor in seinem Leben getan hatte.

Eine Ewigkeit später öffnete er die Augen. Sie brannten von den salzigen Tränen, die nun seine Sicht verschleierten. Sein Rücken zeigte zum Spiegel, doch da war ein Fenster und in dem Fenster sah er sie beide stehen, er sah sich und er sah die Reflexion des Gesichtes der Frau, die ihrerseits in den Spiegel starrte und ihn ansah — er erschrak. Seine Augen schlossen sich sofort und ohne sein Zutun. Was hatte er gesehen? Wer stand da eng an ihn gepresst? Ihr Gesicht war so kalt gewesen, passte nicht zu dem, was sie gerade vorgab zu tun — ihr Lächeln, triumphierend, böse!

„Deine Gedanken sind schlecht und falsch. Du kannst ihnen nicht trauen. Du kannst die Wahrheit niemals einfangen, wirst die Welt nie begreifen. Alles, was wahr ist, ist das, was wir fühlen. Du musst mir vertrauen, Sebastian.“

„Ich liebe dich“, sagte er.

Es war eine Lüge. Er wollte sie lieben, aber er tat es nicht. Es war seine Schuld. Er konnte sich nicht vertrauen. Sie war nicht kalt, er war es. Seine kranke Beziehung zur Welt ließ seine Wahrnehmung versagen. Sie war seine letzte Chance. Sie mussten schnell handeln.

„Willst du leben?“, fragte der Engel.

„Ja“, sagte er und es stimmte.

„Bist du bereit, dich vom Krokodil fressen zu lassen?“

„Ja!“

Die Welt, das alte Krokodil, gierte nach einem Blutopfer. Er musste sterben, damit er endlich leben konnte.
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„Nein, ich darf nicht bei dir sein“, sagte sie. „Niemand darf dich stören … jetzt sieh mich nicht so an! Du musst es alleine schaffen, da ist kein Platz für Händchen halten. Keine Angst, ich werde draußen wache halten … was habe ich gerade gesagt! Du musst dich voll und ganz auf dich selbst konzentrieren. Das ist ein einmaliges, unwiederholbares Ereignis, jede Störung hätte fatale Konsequenzen. Am Ende wirst du die intime Seite daran erkennen und froh sein, dass du das Erlebnis mit niemanden teilen musstest. Jetzt reiß dich gefälligst zusammen! Weißt du, ich beneide dich … du musst mir vertrauen, das neue Leben wartet auf dich. Die Qualen deiner Geburt werden nicht sinnlos gewesen sein, sondern dienen einem ganz bestimmten Ziel. Am Ende des Weges wartet ein unvorstellbar kostbarer Preis auf dich, ein Preis, den nur ganz wenige Menschen, nur die Auserwählten, jemals einfordern dürfen. Vorausgesetzt, du triffst die richtige Entscheidung … es macht mir wirklich nichts aus, dass ich nicht live dabei sein kann, mir bleibt ja immer noch das Video.“

So sprach sie, während sie die Kamera platzierte und ihn auszog. Er sah ihr aus vernebelten Augen dabei zu, konnte sich kaum merken, was sie alles sagte. Der Nebel kam von den Drogen. Er driftete ab, nur an ein paar Worten hielt er fest — Worte wie Anker in einer entgleisten Welt.

Als sie fertig war mit Reden, beugte sie sich über ihn. Sie hatte etwas mütterliches an sich. Genau, sie kam ihm vor wie eine Mutter, die ihr Kind zu Bett brachte. Doch anstatt die Bettdecke über sein Gesicht zu ziehen, setzte sie ihm einen Knebel auf und seine Glieder zurrte sie mit Kabelbinder zusammen.

Dann fügte sie ihm Wunden zu. Die Wunde am Hals machte sie gerade so tief, dass das Blut zwar floss, aber seine Atemwege noch intakt blieben. Er solle nicht ersticken, hörte er sie sagen, er müsse verbluten und er würde nicht schnell verbluten, sondern langsam. Den Hals öffnete sie mit ihren spitzen Zähnen, dabei riss sie ein Stückchen Fleisch mit heraus. Sie kaute es. Er spürte ihren aufgeregten Atem, ihren feuchten Hauch an seiner Wange. Ein Zittern durchlief ihren Körper — es war die Gier.

Schließlich legten sich ihre Lippen um seinen Hals und sie begann zu saugen. Die Augen hielt sie geschlossen, der Busen bebte unter ihrem schweren Atem. Sie kämpfte mit dem Drang, sich nicht alles zu nehmen, ihn nicht zu zerfleischen.

Es dauerte, bis sie sich wieder im Griff hatte und mit den Vorbereitungen weitermachen konnte. Mit seinen Händen ging sie dann weniger zimperlich um, ihre Fingernägel schnitten tiefe Furchen in das Fleisch.

Zuletzt entnahm sie sich etwas Blut mit einer Spritze, setzte die Nadel an seinem Herzen an und leerte den Inhalt darin aus — wie hatte sie nur so lange verbergen können, dass sie ein Monster war?

***

Der Nebel war verflogen, stattdessen schoss wahnsinniger Schmerz durch seinen Körper. Das Blut schien zu kochen, aber der Siedepunkt war noch nicht erreicht. Denn kaum glaubte er am Höhepunkt zu sein, dem Punkt, an dem der Schmerz unmöglich noch übertroffen werden könnte, stieg der Pegel wieder ein wenig weiter an. Stück für Stück näherte Sebastian sich dem letzten Gipfel, dem Punkt ohne Wiederkehr.

Ihr Blut war das Gift, das ihn von innen heraus verbrannte. Das Gift war der Grund, wieso er wie Schlachtvieh blutete. Unwissend trieb das Herz die kochende Brühe an, pumpte sie in jeden Winkel seines Körpers. Wie lange noch bis das Herz platzte oder die Adern bersten würden?

Ungeordnet schlugen Lichtblitze ein. Sie hinterließen bizarre Muster aus grellen Farben, gefolgt von einem Dröhnen wie Donner. Wirrer Unsinn, der leider allzu wirklich war.

Wie ein Wurm wand er sich und wimmerte vor sich hin. Er rief um Hilfe, so laut er konnte, aber niemand hörte ihn, denn der Laut, der aus seinem Mund kam, war unartikulierter Brei, nicht mehr. Schuld daran war der Knebel, der tief in seinen Mund ragte und die Zunge daran hinderte Worte zu bilden. Er ließ ihn nicht schreien und dämpfte jeden Versuch, auf sich aufmerksam zu machen.

Er würde hier unten sterben, während keine zehn Meter um ihn herum Menschen lebten. Sie hockten in den Wohnungen über ihm, schlenderten durch die Flure und streiften die Straße entlang. Dumpf gingen sie ihrem Alltag nach, hatten keine Ahnung, was da unten im Keller vor sich ging.

Strenggenommen war er ja nicht alleine, die Videokamera zeichnete alles auf, sendete die Bilder live an sie weiter. Still und Leise verpasste sie keinen Moment der Tortur. Sie mochte Filme und sie führte gerne Regie, wie er jetzt wusste.

Sie? Wer war sie überhaupt?

Sie wusste, dass er sterben würde. Sie wollte es. Sie hatte ihn hergebracht, ihn ausgezogen und gefoltert. Wo war die Heilung? Dabei hatte sie versprochen, dass er leben würde! Doch das Wort eines Monsters zählte in dieser Welt nichts. Nach dem neuen, dem besseren Leben, wie sie es nannte, sah es nicht aus. Alles leere Versprechungen. Er würde jämmerlich verrecken, hier unten im Keller.

Die bizarren Muster aus Licht waren verschwunden und an deren Stelle das Gesicht des Monsters getreten. Blaue Augen funkelten ihn an, brannten sich in seinen Sehnerv ein, ihr blondes Haar strahlte blendend schön wie das Antlitz der Sonne, während der donnernde Schmerz weiterhin durch seinen Schädel dröhnte. Er hasste sie, für was sie ihm antat. Er wollte ihr Gesicht zerkratzen, das Haar ausreißen und ihr die Augen ausstechen. Diese Hure!

Sie lächelte.

Ihm wurde klar, dass er die Kontrolle erringen musste. Wenn er nicht bald etwas unternahm, dann würde es zu spät sein, dann wäre er verloren. Er musste etwas tun, egal was, aber ihm waren die Hände gebunden. Nur sein Kopf war frei von den Fesseln. Ausweglos.

Verzweifelt hob er den Kopf hoch, ganz langsam, und ließ ihn dann wieder fallen. Buff, kam ein dumpfer Ton hervor. Unbedeutend wie sein Tun erschien, verschaffte es ihm ein wenig Genugtuung. Er konnte in dieser Hölle etwas bewegen. Erneut hob er den Kopf und ließ ihn gegen den Boden krachen mit viel Wucht dieses Mal.

Etwas war passiert. Bei dem Aufprall hatte das Bild des Teufels vor seinen Augen kurz geflimmert und an schärfe verloren. Was er tat, erkannte er, war gar nicht bedeutungslos. Also machte er weiter.

Nach unzähligen Wiederholungen wich das Lächeln aus ihrem Gesicht und die Lippen formten eine harte Linie. Das machte Mut und er fuhr fort. Nun arbeitete er im Takt, Kopf hoch, Kopf runter, immer so weiter. Allmählich wurde es dumpf in seinem Schädel und ihre Fratze verschwand aus seinem Kopf.

Die Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Er versuchte die Fesseln zu zerreißen. Sie schnitten in seine Gelenke, die Haut platzte auf, das Fleisch gab nach, der Kunststoff jedoch nicht.

Ein Seil führte von einem Haken, der an der Decke befestigt war, hinunter zu seinen Füßen. Das Seil reichte nicht bis zum Boden hinunter, weswegen seine Beine in der Luft hingen, fast wie bei einem Schwein am Spieß. Er versuchte die Fußfesseln zu zerreißen mit demselben Ergebnis wie bei den Händen. Das Blut, das aus den Füßen quellte, lief die Beine hinunter, es lief bis zu seinem Glied und dann zum Gesäß, von wo es schließlich Tropfen um Tropfen zu Boden plätscherte. Kalter, trockener Beton saugte seinen Saft gierig auf.

Er zerrte am Seil, aber der Haken blieb in der Decke stecken und mit jedem Tropfen, der aus seinem Körper leckte, wurde er zusehends schwächer. Trotzdem versuchte er es immer und immer wieder.

Nach zahllosen Versuchen musste er eine Pause machen.

Er sammelte seine Kräfte und zog ein letztes Mal, so fest er irgendwie konnte. Da geschah das Unmögliche, der Haken riss aus der Decke und seine Beine knallten schmerzhaft auf dem harten Untergrund auf.

Seine Energie war nun gänzlich aufgebraucht. Dabei sollten all die Anstrengungen erst der Anfang gewesen sein, wollte er es noch aus dem Keller schaffen. Jetzt musste er noch seine Hände befreien oder zumindest auf die Beine gelangen, um die Tür zu erreichen. Die Tür würde ihn in die Freiheit führen, so hoffte er. Einmal draußen würde ihm jemand helfen. Genau, er musste nur den Knebel aus dem Mund reißen!

Er drehte sich auf den Bauch und schaffte sich auf die Knie. Wieder machte er eine kleine Pause, um nach Luft zu schnappen. Plötzlich wurde ihm schwindelig und beim Versuch von den Knien auf die Füße zu kommen, fiel er schließlich hin. Er sah ein, dass er ans Ende gekommen war. Er würde es nicht schaffen.

Ab nun würde es ungemütlich werden. Sein Gesicht drückte gegen den kalten Boden, seine Nase knickte zur Seite ab und der Kopf lag in einer Pfütze aus Blut. Langsam drang das Blut der Pfütze in seine Nasenlöcher ein — als ob es in seinen Körper zurückfließen wollte.

Seine Augen waren geschlossen, um sie vor der klebrigen Flüssigkeit zu schützen und es klebte überall! Es klebte in seinem Haar, dem Mund, den Ohren und es verklebte die Augenlider. Sogar die Luft, die er atmete, war vom Gestank seines Blutes durchsetzt — schwer wie Eisen hing es in seinen Atemwegen.

Es war zu viel. Es war einfach falsch. Sein Mageninhalt schoss nach oben. Viel war es nicht, an für sich nur Säure. Der Gestank füllte seine Nase, es schmeckte bitter und er wollte sich wieder übergeben. Er würgte und schüttelte sich, aber nichts kam hervor. Er blies seine Nase frei, um nicht ersticken zu müssen.

Wie lange konnte es noch dauern? Er wusste nicht einmal, wie viel Zeit vergangen war. Einziger Anhaltspunkt war der Schmerz, der das Tempo verringerte und die Zeit dehnte. Eben das hatte sie prophezeit: es würde ihm vorkommen wie die Ewigkeit. Sobald der Körper merke, dass er am Ende war, versuche er das meiste aus der wenigen Zeit zu machen. Slow motion hatte sie es genannt. Das sei auch gut so, denn von der Dauer und der Qualität der Schmerzen hinge alles ab. Deswegen habe sie sich die Mühe gemacht, ihm möglichst kleine Wunden zuzufügen. Ohne Tortur, kein Preis.

Er erinnerte sich, sah sie nun ganz deutlich vor sich stehen. Bevor sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, hatte sie sich ein letztes Mal umgedreht und verkündet: „Der Herr liebt es den Menschen zu quälen. So kann er sehen, woraus er gemacht ist. Ist jemand stark und gottesfürchtig? Ist jemand schwach und entsagt ihm? Der Herr liebt die Starken. Er spielt gerne mit ihnen, sogar wenn er verliert. Je stärker der Mensch ist, desto mehr Spaß macht es ihm, ihn zu brechen. Kennst du Hiob? Egal, vergiss es … das soll nicht heißen, dass er kein Interesse an den Huren, Mördern und Spielern hat, am Geschmeiß wie dir.“ Danach hatte sie die Tür hinter sich zugezogen und abgesperrt.

Zeit zu beten? Er kannte keine Gebete. Selbst ein Gebet erfinden? Wofür beten? Für ein schnelles Ende am Besten. Er betete, dass es nicht mehr so schrecklich weh tun würde, die Dauer war Nebensache. Es war ein kurzes Gebet. Eigentlich war es gar keins und er fand auch keinen Trost darin.

Er hatte keine Zeit mehr für irgendwelchen Unsinn. Ihm wurde klar, dass er sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren musste. Ja, er durfte keinen Unsinn mehr denken und er durfte nicht mehr versuchen wegzulaufen. Er konnte seine Zeit, die kostbaren Augenblicke und die wenigen Gedanken, die ihm noch blieben, nicht mehr mit Unsinn verschwenden. Aber was war denn überhaupt wichtig? War man tot, war sowieso alles egal.

Da lag er nun in einer Lache seiner eigenen Säfte, während das Blut weiter aus den Löchern strömte — wie Sand aus einer Sanduhr. Fast wäre er eingeschlafen, aber er hielt sich wach. Ihm musste doch etwas klar werden, nur was?

Das Denken fiel ihm irgendwie leichter, der Sturm in seinem Kopf hatte nachgelassen. Eben hatte das Blut noch gekocht und auf einmal war ihm kalt. Wieso wurde ihm kalt?

Je weniger Blut noch im Körper war, desto weniger konnte es auch kochen und Schmerzen verursachen, erklärte er sich die Sache. So fühlte es sich also an, zu sterben. Man bekam gar nicht wirklich mit, was passierte. Seltsam, verpasste man am Ende sogar seinen eigenen Tod?

Plötzlich wurde er hellwach, denn genau das war der Trick an der Sache: der Tod musste ihn verpassen! Er musste sterben, um dann doch zu bleiben. Haha, genau so ging es! Aber er musste im richtigen Moment daran denken. Wenn er ans Ende kam, nein, ganz knapp davor musste er den Trick ausführen. Es musste seine letzte Tat sein. Er musste sich klarmachen, dass er bleiben wollte und nicht gehen durfte. Ja, der Tod sollte kommen und ohne ihn wieder weggehen. So ging der Trick … was für ein Trick? Hatte sie einen Trick erwähnt oder waren das die wirren Gedanken einer gequälten Seele?

Zu wissen, dass man bald sterben würde und nicht zu wissen, wie es danach weitergehen würde, das war nicht fair. Wie oft hatte er sich gewünscht tot zu sein? Eigentlich jeden Tag, so ziemlich sein ganzes Leben lang. Er hatte sich schon oft vorgenommen, Schluss zu machen. Mit der Rasierklinge hatte er sich in den Arm geschnitten, ein wenig mehr von den Pillen genommen als empfohlen, mehr Koks, mehr Alkohol, mehr, mehr, mehr. Aber der Schnitt war nie tief genug und es war immer zu wenig Stoff gewesen. Selbst hätte er es niemals zu Ende bringen können, alles nur gedacht und nicht gemacht. Die Angst vor der ewigen Dunkelheit, dem Nichts, das da kommen würde, hatte ihn nicht weitermachen lassen.

Er hatte sich immer der Illusion hingegeben, dass ihn am Ende sein Lebensstil ins Grab bringen würde. Alles nur eine Frage der Zeit, hatte er sich gesagt. Egal, jetzt lag er hier unten im Keller und es sah ganz danach aus, als ob er es dieses Mal geschafft hätte. Zugegeben, sie hatte ihn dazu gezwungen.

Nicht nur die Angst hatte ihn weiterleben lassen, da war auch die leise Hoffnung gewesen, dass er eines schönen Tages in einer anderen Welt aufwachen würde. Er wollte in der Welt der anderen leben, weit, weit weg von seinem alten Ich. Er hätte es sogar schaffen können, er hätte bloß nicht wieder zurückkehren dürfen nach einem der Trips. Wieso hatte er das damals nicht verstanden? Wie dumm er doch gewesen war.

Er hatte nicht viel verlangt, wollte nur leben wie die Leute im Fernsehen. Nicht wie die aus den Filmen, nein, mehr wie die aus den Werbesendungen. Gott, bloß keine Abenteuer wie in den Filmen! Er hatte gewusst, dass sein Heil im Alltag liegen würde, in Ritualen, die nicht kaputt machten, sondern in Ritualen, die das Leben feierten. Ein Leben zwischen Waschmaschine, Fleisch aus dem Toaster und dreilagigem Toilettenpapier.

Diese Welt verlief entlang seiner eigenen und manchmal, so hatte er geglaubt, hätte ein kleiner Schritt ausgereicht, um in sie eintreten zu können. Den Traum mit dem Toilettenpapier hatte er sich schon mal erfüllt. Auf dem Papier waren kleine blaue Wolken abgebildet gewesen und es war so weich gewesen. Ein Stück aus der anderen Welt, wo es dem Menschen gut ging, ein Stück Normalität.

Er hätte so gerne zu denen gehört, die sich in den Einkaufszentren wohl fühlten, anstatt Angst davor zu haben, in der Masse unterzugehen. Er wollte im Park spazieren gehen und nicht länger zu denen gehören, die im Park Drogen kauften oder ihre Körper verkauften. Eines Tages, so hatte er gehofft, würde er zu der großen Herde der Menschen gehören, von ihr akzeptiert werden und nicht mehr in der Angst leben müssen, unter ihren Hufen zerquetscht zu werden.

Dumme Hoffnung! Dumme Angst!

Ein Bekannter hatte mal behauptet, dass Hoffnung das größte Übel auf Erden sei. Leute, die das Konzept nicht richtig verstanden hätten, fielen ihr gerne zu Opfer und merkten nicht, wie sie einen süßen Tod starben. Hoffnung sei Opium für die Massen, es mache sie zu Verrätern an sich selbst. Sie litten still vor sich hin und weigerten sich, gegen die Umstände zu rebellieren. Sie opferten sich selbst, um nicht ihre Hoffnung opfern zu müssen. Das hatte der Typ gesagt und sich dann eine Spritze gesetzt. „Komm schon“, hatte Sebastian daraufhin entgegnet, „was ist so schlimm an Opium? Wir nehmen es doch jeden Tag.“ Egal, der Typ hatte schon irgendwie recht gehabt. Hoffnung war für die Dummen und Hoffnung ging nicht von Gott aus. Sie war nie als Geschenk gedacht. Sie war ein grausamer Trick, bloß Blendwerk, das den Menschen davon abhielt kollektiv Selbstmord zu begehen. Eine Erfindung des Teufels, der einen so davon abhalten konnte, die Hölle der Erde frühzeitig zu verlassen. Denn die Hölle war hier auf Erden und es war eine Illusion anzunehmen, dass die Hölle eine andere Welt sei. Sie war nicht irgendwo anders oder irgendwann später, sie war hier und jetzt. Die Hölle war in dem Keller, wo er gemartert wurde, sie war auch in den Wohnungen über ihm. Sie alle atmeten den heißen Schwefel ein, nur dass er es merkte, während die Anderen sich pausenlos fragten, warum das Leben so stank. Das hieß, wenn er die Hölle verlassen wollte, musste er einfach loslassen. Er musste also sterben um wegzukommen.

Nein, nein, nein. Jetzt dachte er wieder irgendwelchen Unsinn. Er hatte sich vorgenommen, an etwas anderes zu denken. Was war das noch mal gewesen? Nicht einfach nur loslassen, das wäre falsch, dann wäre er weg, würde vom Nichts aufgefressen werden …

Mit dem Blut, das seinen Körper verließ, verließen ihn auch die Erinnerungen an sein altes Leben. Es war kein gutes Leben, zu viele Gedanken und Sorgen. Was für eine Verschwendung! Die Bilder von einst verblassten nun und mit ihnen sein ganzes Ich. Konnte man im Angesicht des Todes stärker werden?

Da war doch ein Trick. Genau! Er musste unbedingt den Trick beachten. Sterben und dann doch bleiben. Hoffentlich, vergaß er es nicht wieder. Sterben und trotzdem bleiben. Sterben und dann doch bleiben. Im richtigen Moment daran denken. Sterben und trotzdem bleiben. Hoffentlich? Er lächelte gequält, bis er vergaß warum.

Er hatte keine Angst mehr vor der anderen Seite. Er wusste ja, was ihn erwartete und falls er sich irrte, war es auch egal. Denn was könnte schlimmer sein, als hier zu liegen wie ein aufgeschlitztes Schwein?

Tat es überhaupt noch weh? Die Schmerzen waren irgendwie weg, oder? Keine Ahnung. Das Brennen war jedenfalls weg. Ja, ihm war ja kalt … irgendwie zu kalt.

„Lass einfach los. Komm, trau dich“, lockte eine Stimme. „Und jetzt der Trick“, sagte das Gift. „Halt fest an der Welt, bleib hier.“

Schwarze Träume in die kein Licht trat. Leere Bilder auf weißem Papier, das Nichts, wie es um sich griff. Als für einen Moment nichts passierte und er begriff, dass es ein Nichts gab nach alledem, was er in seinem Leben gesehen, gerochen, geschmeckt, gefühlt, gehört und gedacht hatte — was dann? Es passierte nichts, es passierte alles und das gleichzeitig. Es sprengte die Seele, verkrüppelte den Geist. Er würde es nie begreifen.

***

„Wer bist du?“, fragte eine Stimme — war es seine?

„Ich bin deine Mutter.“

„Es ist dunkel hier.“

„Ich weiß.“

„Wird es wieder hell?“

Sie antwortete nicht. Sie streichelte seinen Arm und fuhr ihm durch das Haar. Sie summte. Sie war eine gute Mutter. Sie war da für ihn, einfach nur da. Wo eben noch nichts gewesen war, war sie und sie wachte über ihn. Seine Mutter. Lange Zeit ging es so. Die Fragen waren weg. Alles egal. Hier zu sein war gut. Sie machte weiter. Hoffentlich hörte sie niemals auf. Es war so kalt — er wusste, es würde nie mehr warm werden. Deswegen würde er die Wärme anderer suchen und das Leben der Anderen, um es kaputt zu machen. Halt, welche anderen? Egal, Kopf ausmachen, schlafen …

„Willst du trinken?“

„Ja.“

„Gut so, nicht zu schnell. Immer einen Schluck nach dem anderen. So ist brav.“

Die trockenen Lippen saugten es auf, die Zunge streckte sich gierig danach aus. Der Schluckreflex setzte ein. Feuchter Nektar floss seine Kehle hinunter. Ungestillter Hunger. Immer mehr. Ein warmer Strom von Leben ergoss sich in ihn. Wie durstig er doch war. Aber je reicher es floss, um so durstiger wurde er. Er könnte schreien vor Verlangen oder war es Glück? Ein und dasselbe.

Er merkte, wie er zu Kräften kam, er konnte nun seine Hand heben. Die Hand fuhr vor, direkt zum Mund. Er wollte selbst trinken. Sie musste ihn nicht füttern. Er wollte es alleine tun. Es gehörte ihm, nicht der Frau. Immer mehr, immer heftiger saugte er — und er biss und er kaute.

„Jetzt wirst du aber gierig. Gut so. Ah, nicht ins Plastik beißen. Hierher, ja, genau. Trink, iss. Es ist genug da.“

Er nahm alles, was er bekam. Sie war eine gute Mutter. Es war dunkel und er konnte sie nicht sehen. Wie ein Baby, das an der Brust saugte, trank er bis der Busen nichts mehr hergab.

Als er fertig war, ließ er sich erschöpft nach hinten fallen. Er stieß auf und ein wenig von der warmen Flüssigkeit kam aus seinem Mund geschossen. Sie machte es weg.

Wusste sie nicht, dass es ihm gehörte?

Hörte er sie stöhnen?

Sie hielt seine Hand und streichelte seine Wangen und seine Stirn. Sie strich durch sein Haar, redete ihm gut zu. Worte einer Liebenden? Alles würde gut, das wusste er jetzt. Also schlief er wieder ein und träumte.

Er lag in seines Vaters Händen, es waren große und mächtige Hände, die alles verdunkelten. Kein Ton, kein Bild, kein einziger körperlicher Eindruck. Und dann hörte er das Wort. „Lugalbanda“, sagte die Stimme. Die Stimme bebte und erschütterte ihn. Wer war er? Das Nichts hatte ihn jedenfalls nicht verschlungen, es gab ihn ja noch. Also hatte der Trick funktioniert.

Da flammte es kurz auf, grelles Licht, pure Energie. Es suchte ihn, es blendete, brannte und zerrte an ihm. Es drohte, die Hände des Vaters zu durchdringen. Es suchte einen Weg durch die Hände, die ihn umhüllten wie einen Kokon.

Es fand einen Weg hinein in die Dunkelheit und bevor sich der Kokon ganz schließen konnte, hörte er noch das Wort. „Devadatta“, sagte die Stimme. Es war eine wortlose Stimme und er wusste vielmehr, was sie gesagt hatte, als dass er sie gehört hatte. Das Licht war wieder weg und er lag in der schützenden Dunkelheit.

Es war das Nichts gewesen, das zu ihm gesprochen hatte. Es hatte ihn verschlingen wollen, aber er war entkommen. Deswegen lauerte es auf ihn. Es hatte Hunger — so wie er. Es wollte ihn ganz für sich haben, mit niemanden sonst teilen. Es rief nach ihm und würde nicht Ruhe geben, ehe es ihn ganz verschlungen hatte.

Was blieb war Leere und Kälte und was blieb war der Hunger auf das Leben und der Hass auf die Lebenden.

Eines Tages würde das Nichts wieder nach ihm greifen und versuchen, ihn zu verschlingen. Wie würde es dann wohl ausgehen? Es konnte ruhig zurückkommen. Wenn er es einmal hatte austricksen können, konnte er es wieder tun. Er allein hatte es ausgetrickst!

Furcht stieg auf, als ihm bewusst wurde, dass es Bescheid wusste. Jetzt würde es ihn nie wieder aus dem Auge lassen. Es hatte ihm sogar einen Namen gegeben. Nein! An dem Tag, an dem sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würden, würde er keine Furcht zeigen. Die Zeit der falschen Ehrfurcht war zu Ende … die andere Seite, die keine Seite war, lauerte auf ihn. Zeitlos. Formlos. Allgegenwärtig. Unveränderlich. Vollkommen …




XIII

Ein penetrantes Geräusch störte seine Ruhe. Ritsch. Ritsch. Ritsch, machte es. Eine Säge? Dann ein kurzes, dumpfes Geräusch. Etwas war hingefallen. Danach Ruhe. Dann raschelte es. Da war noch was. Musik? Genau. Leise Töne wehten ihm entgegen. Er hörte das alles zwar, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Was zum Teufel war da los?

Er sah unscharf, ein Schleier aus Fäden und verklumpten Blut verdeckte seine Sicht. Er rieb sich die Augen, seine Hände waren wieder frei. Vor ihm war nichts, nur eine graue Wand. Die Geräusche kamen von hinter ihm. Er sah auf den Boden. Er sah seine Beine. Die Fesseln waren verschwunden. Er sah sein Glied. Er war immer noch nackt. Eine Flasche stand neben ihm. Wasser. Er schraubte den Verschluss auf und kippte den Inhalt über seinem Kopf aus. Dann rieb er sich wieder die Augen. Die Kruste gab nach und er konnte sehen.

Seine Hände waren blutrot. Er wusch sie. Dann sah er sich erneut seinen Körper an. Das Wasser würde nicht reichen. Er sah sich die Flasche genauer an. Etwas Trinken? Er trank. War Wasser denn nicht gut? Doch, aber er hatte keinen Durst. Er legte die Flasche beiseite und stand auf. Die Beine hielten ihn.

Jetzt wo er wusste, dass er stehen konnte, wollte er wissen, was hinter seinem Rücken geschah. Langsam drehte er sich um. Eine Person saß, den Rücken zu ihm gekehrt, auf dem Boden. Sie? Es musste sie sein, wer sonst? Sie war in einen blauen Overall mit Kapuze gekleidet, wie Lackierer sie trugen. Sie verstaute gerade etwas in einer schwarzen Tüte, die sie anschließend mit Klebeband umwickelte. Das war also das Rascheln gewesen.

„Hallo?“, fragte er.

Die Person antwortete nicht. Was nun?

Langsam ging er auf sie zu. Mit jedem Schritt wurde die Musik lauter. Neben einem Werkzeugkoffer lagen in einer kleinen roten Lache Zange und Säge. Er blieb kurz stehen, zögerte und blickte hinunter auf seinen rot gefärbten Körper.

„Hallo“, sagte er nochmals, dieses Mal etwas lauter. Trotzdem antworte sie nicht. Er machte einen weiteren Schritt. Bald war er bei ihr. Die Person hielt inne, sie musste seine Anwesenheit bemerkt haben. Sie drehte sich um. Die Gestalt trug eine durchsichtige Schutzbrille, welche unter ihrem Atem angelaufen war, und eine weiße Maske, die das Gesicht verschleierte. Maske und Brille waren blutgesprenkelt, die Vorderseite ihres Anzugs war gänzlich rot. Er sah in ihre Augen. Blau. Die funkelnden Augen erkannte er sofort. Wo war seine Wut? Er hatte sie doch zerstückeln wollen. Kein Hass mehr auf sie.

„Buh“, sagte sie und lachte. „Ich bin gerade fertig geworden … kaum ist die Drecksarbeit gemacht, wirst du wach. Ein Schelm der was Böses denkt.“

Während sie redete, zog sie die Brille aus und warf sie neben die Tüte.

„Naja, hätte ich genauso gemacht. Scheiß Arbeit. Aber manchmal kommt man einfach nicht drumrum.“

Jetzt streifte sie die Maske ab und warf sie neben die Brille. Dann machte sie sich daran, die Handschuhe auszuziehen.

„Wenn es geht säge ich nicht. Geht ja auch anders. Wirst du alles noch lernen. Die Kniffe unseres Daseins, meine ich.“

Der erste Handschuh flog durch die Luft.

„Hey, du warst aber wirklich lange KO. Schon fast klar Schiff hier. Haha. Ich weiß ja, dir gefällt es hier unten, aber wir müssen so langsam echt aufbrechen.“

Der zweite Handschuh folgte dem ersten.

„Irgendwann wird jemand hier runter kommen. Früher oder später. Und wir wollen doch nicht mit heruntergelassenen Hosen erwischt werden.“

Sie sah ihn erwartungsvoll an. Was wollte sie nur von ihm?

„Sag bloß, du hast deinen Humor verloren. Im Ernst, das war voll lustig.“

Sie starrte in sein regungsloses Gesicht und führte dann langsam und mit ruhiger Stimme aus: „Du bist nackt, äh, hallo, heruntergelassene Hose? Aha, dir ist nicht nach lachen. Oh, oh, du gehörst doch nicht etwa zu den Leuten, die zum Lachen in den Keller müssen?“

Wieder sah sie ihn erwartungsvoll an. Als er immer noch keine Reaktion zeigte, versteinerte sich ihre Miene. Vor sich hin grummelnd, begann sie damit den Mundschutz in einer schwarzen Tüte zu verstauen.

„Hinten ist ein Waschbecken. Mach dich sauber. In der grünen Tüte sind Kleider. Da sind auch Pflaster und so. Kleb das große Pflaster auf deinen Hals.“

Die heitere Stimme war eisig geworden. Er tat, was sie sagte. Wer war diese Frau? Ein Monster? Er hatte sie damals im Park kennengelernt. Er hatte sie geliebt? Er? Nein. Das war der Mensch Sebastian gewesen und der hatte sie strenggenommen auch nicht geliebt.

Später folgten weitere Anweisungen: „Mach das Waschbecken sauber! … füll die Eimer mit Wasser! … warte bis das Wasser richtig heiß ist! … mach sie randvoll!“

Nachdem die Eimer gefüllt waren, drehte er sich zu ihr um und sah sie erwartungsvoll an. Sie studierte gerade die Rückseite einer Flasche mit Bleiche.

„Kipp die Eimer über dem Blut aus. Nimm den Besen. Kehr alles den Abfluss hinunter“, sagte sie, ohne den Blick von der Flasche abzuwenden.

Es war besser, sie bei Laune zu halten, stellte er fest. Das war schon mal beim Alten geblieben.

Hatte er wirklich so viel geblutet? Beim Kehren bildete sich Schaum. Die Blasen zerplatzten, rote Blubber-Blasen und Dreck. Er gab sich Mühe, aber das Blut hatte Flecken im Beton hinterlassen, die er nicht wegwischen konnte. Es war seltsam, die eigenen Überreste zu entsorgen und alles dem Abfluss zu übergeben, dabei hatte er um jeden Tropfen gekämpft. Sein Leben floss da gerade ab. Alles nur Müll.

„Schlaf nicht ein. Kipp noch einen Eimer Wasser drüber“, ermahnte sie ihn.

Neben dem Waschbecken stand ein voller Eimer, er hatte nicht gemerkt, dass sie ihn weggenommen und gefüllt hatte. Auf dem Waschbecken stand die Flasche mit der Bleiche. Sie sah ihn scharf an, nur kurz, aber er machte schnell weiter. Nun arbeitete er konzentrierter. Das Blut war Müll und es gab keinen Grund sentimental zu werden.

Als er fertig war, drückte sie ihm einen weiteren Eimer in die Hand. Intensiver Geruch von Bleiche, schlug ihm entgegen. Nach und nach kippte er die Flüssigkeit über dem Boden aus und schrubbte nach. Es dauerte zwar, aber mit der Bleiche verschwanden auch die letzten Blutflecken. Sie stand neben ihm, war gespannt auf das Resultat.

„Gut so. Das wäre geschafft. Gleich kommt der letzte Schliff und dann geht's ab nach Hause.“

„Nach Hause?“, fragte er.

Sie kippte den Rest der Flasche mit der Bleiche in den Abfluss.

„Oh, ich habe ja ganz vergessen, wie wohl du dich hier fühlst. Ein richtiges Kellerkind, nicht wahr?“

Da war das Lächeln wieder und er konnte noch immer nichts damit anfangen. Sie zeigte viel Zahn, wenn sie lächelte — wie ein Raubtier. Wie hatte er bloß so blind sein können? Er erwiderte die Geste, damit ihre Laune nicht wieder kippen würde. Ja, sie war ein Monster.

„Geht doch. Ein Lächeln öffnet Türen, Türen die zuvor verschlossen waren.“

Sie wartete nicht auf Antwort und ging zielstrebig zu einem Regal. Im Regal standen Farbdosen. Sie nahm eine heraus und öffnete den Deckel mit einem Schraubenzieher, dann schüttete sie alles aus. Die mühsam geputzte Fläche leuchtete glänzend grün unter dem Schein der Lampe. Weitere Dosen folgten: weiß, gelb und noch mehr grün. Die letzte Dose, die sie öffnete, übergab sie ihm frech grinsend. Sie spielte wieder mit ihm.

Er nahm die Dose in die Hand. Als er in die Öffnung sah, musste er auch lächeln.

Rote Farbe ergoss sich über den Boden. Er ließ sich Zeit, kippte nicht alles auf einmal aus. So gut wie möglich, zog er die Umrisse eines Menschen. Wo er selbst vor kurzem noch gelegen hatte, lag jetzt sein zweidimensionales Double. Die Farben verliefen ineinander und die Suppe floss träge in Richtung Abfluss hinunter in die Kanalisation.

„Das ist Kunst“, kommentierte sie lachend.

Er lächelte auch. Das Lächeln blieb lange auf seinen Lippen, so lange bis es allmählich in ein zähnefletschendes Grinsens überging.

Gemeinsam trugen die zwei die schwarzen Mülltüten aus dem Raum vor die Kellertür, wo sie sie ablegten. Dann zog sie die Tür ins Schloss, um sie erneut zu öffnen, dieses Mal jedoch gewaltsam mit einem Brecheisen.

„Wie sollen die jugendlichen Randalierer sonst in den Raum gelangt sein?“, fragte sie mit gespielter Fassungslosigkeit.

Draußen war es Nacht, ein heftiger Sturm war aufgezogen. Regen, schwer wie aus Eimern, ging auf sie nieder. Blitze flammten in der tiefen Wolkendecke auf und Donner grollte. Vereinzelt trat Licht aus den Wohnungen der Plattenbausiedlung, niemand schaute hinaus. Auch die Straßen waren menschenleer. Während er sich umsah und den Kopf in den Wind hielt, lud sie die Tüten in den Kofferraum eines Kombis. Eine vom Sturm getriebene Dose rollte die Straße auf und ab. Der Wind zerrte mal von der einen, dann wieder von der anderen Seite an ihr. Richtungslos rollte sie umher. Eine Tüte schoss durch die Luft und blieb in den schwankenden Ästen eines Baumes hängen. Die Straßenbeleuchtung tanzte, die Kabel gaben den Takt an. Pfeifender Wind spielte die Musik zum geisterhaften Ballett. Die enge des Kellers wurde aus seinem Körper gerissen. Hatte dort ein Gestank den anderen gejagt, so roch es hier nach süßem Nichts. Der Wind durchwühlte sein Haar und der Regen reinigte ihn.

„Ich weiß, es ist wundervoll, aber die Fahrt wird lang. Steig ein.“
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Die Klimaanlage lief auf vollen Touren, genauso wie die Scheibenwischer und das Radio. Zusammengenommen ergab das ein nerviges akustisches Chaos und sie rauchten eine nach der anderen, dass die Luft dick wurde vom Qualm. So fuhren sie durch den Sturm, der das Auto mit starken Seitenwinden ins Wanken brachte. Nur selten kamen ihnen andere Autos entgegen.

Wenn sie nicht am singen war, hing sie am Handy. Sie ließ sich informieren und beriet sich mit irgendwelchen Leuten. Es waren vielleicht eine handvoll von ihnen und sie grüßte sie alle wie alte Freunde. Sie entschuldigte sich irgendwann bei ihm, sagte, das Rudel sei froh, sie zurück zu haben und telefonierte dann weiter.

Seltsam, sie war wie ausgetauscht. Alles was sie vorgegeben hatte zu sein, hatte sie nur gespielt. Zuvor hatte fast niemand bei ihr angerufen und er hatte gedacht, sie sei ein Außenseiter wie er. Innerhalb weniger Stunden hatte sich alles geändert.

Das meiste von dem, was sie sagte, ergab keinen Sinn. Ihm fehlte der Zugang, schon die Namen waren ihm fremd. Das einzige, was er auf Anhieb verstand, war die Stimmung, die von ihr ausging. Es war eine unternehmerische Energie und die kannte nur ein Ziel: diese Leute hatten es geschafft, den Hass, den er selbst in sich spürte, und den Hunger, der ihn marterte, zu kontrollieren. Es lag in der Luft, er konnte es geradezu riechen, sie alle waren auf dem Kriegspfad und gierten nach dem Blut der Menschen.

Bald würde er seinen Teil zu der großen Unternehmung beitragen, wenn er stark genug war. Verwundert über seine Gedanken, steckte er sich eine Zigarette in den Mund. Es war ihm fremd, nein, es war natürlich, es war gut!

Er brach den Versuch ab, sich ein Bild aus den wenigen Gesprächsfetzen zu machen und lauschte stattdessen dem Radio. Zum Teil kannte er die Lieder. Sie waren ein Stück Vergangenheit, Stimmen aus grauer Vorzeit. Eigenartig, da die Vergangenheit ja erst gestern gewesen war.

Er versuchte sich an die Zeit vor seiner Geburt zu erinnern und entschied, dass die Bilder nicht ihm gehörten. Sie gehörten dem Menschen Sebastian und der war nun tot, mehr oder weniger jedenfalls. Er erinnerte sich an die Dunkelheit, an die Hände seines Vaters — von dort kam er. Er war nicht Sebastian und war es nie gewesen.

Drei Namen trug er nun in sich, zwei davon waren neu und der dritte war der eines Toten. Also wer zum Teufel war er nun?

„Ist es normal zwei Namen zu haben?“, fragte er, nachdem sie ihr Telefon beiseite gelegt hatte.

„Was meinst du denn? Du kannst meinetwegen so viele Namen haben, wie du willst.“

„Nein, ich meine bei unserer Geburt.“

„Nein, ein Name. Du hast bestimmt nur einen Doppelnamen erwischt. Lass mal hören.“

Er sagte nichts von dem Namen, den das Nichts ihm gegeben hatte.

„Wieso ist die Klimaanlage auf kalt gestellt?“, fragte er etwas später.

„Die Scheiben würden sonst anlaufen.“

„Du könntest sie doch auf warm stellen. Das funktioniert auch.“

Sie lächelte und drehte die Temperatur nach oben. Nach einer Minute merkte er, dass sich rein gar nichts geändert hatte, ihm wurde nicht wärmer.

„Ist sie kaputt?“

„Nein, du bist kaputt“, sagte sie und begleitete die Sängerin aus dem Radio mit ihrer eigenen Stimme.

„Mir ist es kalt und es wird nicht wärmer.“

„Ich sagte doch, du bist kaputt.“

Nach einiger Zeit sprach sie weiter: „Ok, du hast viel Blut verloren. Ehm, du bist leer.“

Sie lachte kurz.

„Zweitens ist es kack egal, ob es warm, heiß oder kalt ist. Du bist keine Pussy mehr, verstanden? Alles nur eine Kopfsache. Du hast dich einfach noch nicht unter Kontrolle. Du bildest dir ein, es sollte kalt sein, oder so … vielleicht bist auch bloß ein Unfall, hätte dich besser abgetrieben … also, mir geht es glänzend. Nicht kalt, nicht heiß. Das heißt, du musst dringend an dir arbeiten, Mann.“

„Kaputt“, wiederholte er.

Endlich drehte sie das Radio leiser.

„Die Kühlkette“, meinte sie und machte mit dem Kopf eine Bewegung.

Sie wollte ihm etwas zeigen, aber er verstand einfach nicht was.

„Ja, die Kühlkette“, wiederholte sie und stellte die Anlage wieder auf kalt um.

„Häh?“

„Wir haben Fleisch im Kofferraum. Will nicht, dass es anfängt zu stinken.“

Er verstand sie immer noch nicht. Fleisch im Kofferraum?

„War der Kofferraum nicht leer, als wir gekommen sind?“

„Ehhm, ja.“

Sie sah ihn an, als sei er schwer von Begriff. Er wollte sie nicht verärgern und vor allem wollte er nicht dumm dastehen, also schwieg er. Für eine Weile, schwieg auch sie.

„Ich bin müde. Dafür kannst du nichts. Ich habe keine Lust, dir jetzt alles zu erklären. Klar, du hast viele Fragen und du willst Antworten hören. Auf dem Schlauch stehen nervt. Weißt du, ich finde es immer schwer, Neugeborenen die Welt zu erklären. Es langweilt mich, ich kenne die Antworten ja schon. Und dann soll ich jemanden alles von Null an beibringen? Ich bin keine gute Mutter, OK? Und du. Du kannst dir ruhig Zeit lassen. Da steckt noch zu viel von früher in dir. Mach die Augen zu oder guck aus dem Fenster. Wir sind bald da.“

Für ein paar Minuten war sie ruhig und trommelte mit den Fingern auf dem Steuer herum. Dann fiel ihr noch etwas ein.

„Bevor ich es vergesse. Du hast noch keinen Namen. Den von früher brauchst du nicht, der war scheiße. Im Ernst, dein früherer Name war so was von Scheiße, Mann, hab ich den vielleicht gehasst. Der von deiner Geburt ist mehr oder weniger privat. Nenn dich irgendwie anders. Hast du irgendwelche Ideen?“

Noch ein Name? Er war schon verwirrt genug!

„Deswegen hast du mich also nie beim Namen genannt“, stellte er fest.

„Ja, genau, hatte keinen Bock den auszusprechen. Und irgendeine Idee?“

„Nein. Mir fällt gerade nichts ein.“

„Hm. Das ist schlecht. Irgendein Musiker vielleicht?“

„Ich kann Musiker nicht leiden.“

„Ach so. Was ist mit Schauspielern?“

„Ich weiß nicht … wie welcher Schauspieler sehe ich denn aus?“

Sie musterte ihn kurz. Dann blickte sie wieder auf die Straße.

„Naja, besonders viel machst du ja nicht her.“

„Haha, du mich auch.“

„Lachst nicht gerne über dich selbst, dann kommen Comedians schon mal nicht in Frage. Schade, hätte DeVito gesagt. Wie welcher Schauspieler siehst du nur aus? Nenn mal ein paar. Vielleicht kommen wir zusammen drauf.“

„Brad Pitt.“

Sie lachte laut.

„Oh Mann, träum weiter, Junge!“

Nach einer gefühlten Minute lauten Lachens, sagte er wütend: „Du hast gesagt, ich soll Schauspieler nennen. Deine Idee, jetzt lach nicht so dumm!“

„Ja, aber welche, die zu dir passen, Junge! Jetzt weiß ich es, du siehst aus wie der Schweighöfer.“

„Häh?“

„Keine Ahnung, wie der mit Vornamen heißt, ist ja auch egal.“

„Sieht der scheiße aus?“

„Quatsch.“

„Dann ist ja OK.“

„Schweighöfer. Hm, zu lang. Nee, nee, das geht gar nicht.“

Wieder musterte sie ihn.

„Eigentlich sieht der Schweighöfer anders aus“, meinte sie schließlich.

„Oh Mann. Komm wir lassen das mit den Schauspielern“, forderte er sie auf.

„Keine Musiker. Keine Comedians. Keine Schauspieler. Du hast noch nicht viel gemacht. Das wird schwer.“

Sie überlegte wieder.

„Du hast geheult wie am Spieß. Wie wäre es mit Sissi?“, fragte sie.

Dieses Mal musste er auch lachen.

„Du mich auch. Das hat gepeint ohne Ende.“

„Wem sagst du das? Hab ich ja auch durchgemacht … aber ich habe nicht versucht wegzulaufen.“

„Gibt es ein Video von deiner Geburt? Würde ich mir gerne mal ansehen“, sagte er herausfordernd.

„Ja, ja, du willst mich nur wieder nackt sehen … sicher, gibt es ein Video. Ist aber auf 8 mm.“

„8 mm? Warte mal, wie alt bist du denn? Boah, hatte ich etwa Sex mit 'ner alten Frau?“

„Haha, alt ist relativ, außerdem fragt man Frauen nicht nach ihrem Alter. Das weißt du doch.“

„Du bist voll alt, oder?“, stichelte er sie.

„Ja, zufrieden?“

„Ja, bin ich. Also, zurück zum Namen.“

„Wie wäre es mit Schrumpfschwanz?“, fragte sie.

„Was?“

„Dein Teil war sau klein“, lachte sie.

„Oh Mann, da war ja auch kein Blut da. Wie soll das Ding Normalgröße haben, wenn da kein Blut ist? Komm, ich zeig dir das Ding, wenn ich wieder —“

„Ich hab's doch schon oft genug gesehen und oft genug drin gehabt. Du musst mir nichts beweisen.“

„Mein Ding, ehm, das wird doch wieder, oder?“, fragte er besorgt.

„Nein, der bleibt, wie er ist“, sagte sie mit ernster Miene und schaute ihn verständnisvoll an. Beide brachen erneut in Lachen aus.

„L–E–C–K mich fett. Ich hatte gerade richtig Schiss bekommen.“ Er nickte ihr anerkennend zu. „Das wäre die wahre Hölle gewesen.“

„Ja, ja. Der Stolz der Männer.“

„Wir sind immer noch nicht weiter gekommen“, stellte er fest.

„Ah ja, dein Name. Kellerkind. Wie hieß der Typ noch mal? Der, den man im Keller gefangen hielt … in Österreich … der Adlige da.“

„Ach ja. Das war der Kasper“, sagte er.

„Ja, genau. Kasper Hauser.“

„Hört sich auch nicht gut an“, stellte er fest. „Naja, wir könnten ja Caspar daraus machen.“

„Caspar … der freundliche Geist. Ja gefällt mir“, sagte sie.

„Hey, wie nennst du dich überhaupt? Du hattest dich ja damals, als Tina vorgestellt.“

„Den habe ich mir extra für dich ausgedacht. Scheiß langweiliger Typ, dachte ich, hat nur eine scheiß Tina verdient. In der Familie heiße ich, Marie.“

„Marie. Wo kommt der Name her?“

„Ehm, kennst du das Spiel, wo die Kinder immer Bloody Mary, Bloody Mary sagen?“

„Ja.“

„Gut. Da kommt es her.“

Nach einem Moment der Stille, begann sie erneut zu singen und verabschiedete sich in ihre eigene Welt.

***

Er war eingeschlafen und wachte erst auf, als das Auto bereits zu Stehen gekommen war. Marie war weg. Er sah aus dem Fenster, dann nach hinten. Nichts. Wo waren sie denn überhaupt? Die Schlüssel steckten noch im Schloss und pendelten langsam hin und her, weit konnte sie also nicht sein. Plötzlich öffnete sich seine Tür und er sah in ihr erwartungsvolles Gesicht.

„Aussteigen. Wir haben was zu erledigen.“

Als er aufstehen wollte, drückte ihn sein Gurt zurück in den Sitz, woraufhin sich ihre Augen verdrehten und sie ihm den Rücken zukehrte. „Echt jetzt. Was ist das für einer?“, fragte sie und ging zum hinteren Teil des Autos.

Schnell machte er sich los und trat hinaus in den Regen. Der Sturm hatte sich gelegt, das Gewitter war weitergezogen. Er folgte ihr. Marie stand beim geöffneten Kofferraum und hielt ein paar der Tüten in den Händen. Sie deutete mit einer Kopfbewegung an, dass er das gleiche tun solle, dann ging sie los. Caspar tat es ihr nach.

Das Licht der Straßenlaternen verrann in der Dunkelheit, schien vom schwarzen Asphalt und den grauen Fassaden der Häuser verschluckt zu werden. Sie hatten neben einem Laden halt gemacht, wie die Schaufenster verrieten. In roten Lettern stand auf dem Glas ‚Metzgerei Vogel‘ geschrieben. Sie gingen zur Eingangstür, wo ein dicker Mann im Morgenmantel bereits auf sie wartete. Er hielt die Tür auf, lächelte gequält und blickte nervös die Straße hoch und runter. Wortlos zwängten sie sich an ihm vorbei. Der Laden wurde von einer einzigen schwach brennenden Taschenlampe beleuchtet. Sie luden die Tüten auf dem Tresen ab und kehrten zum Auto zurück, um den Rest zu holen. Während der ganzen Aktion kontrollierte der Dicke die Gegend. Sein Hauptaugenmerk lag auf den Fenstern der gegenüberliegenden Häuserzeile, doch außer dem Klappern der verschlossenen Läden tat sich nicht viel. Er zog die Tür hinter ihnen zu und atmete tief durch.

„Was soll das? Du bist viel zu spät“, schnaufte er Marie an.

„Beruhig dich, Mann. Hat doch keiner was mitbekommen.“

„Ha, so genau kann man das nie wissen. Ich wohne in einem Dorf, weißt du. Wenn die Leute anfangen zu tuscheln, dann, aber nur dann, weiß man, ob jemand was gesehen hat.“

„Lass gut sein, Vogel. Wohin mit dem Fleisch?“

Der Mann starrte auf die Tüten. Die Wut war wie weggeblasen, das Wort ‚Fleisch‘ schien eine magische Wirkung auf ihn zu haben. Weil er immer noch nicht antwortete, schnipste Marie mit den Fingern und da regte der Gigant sich wieder, die Hypnose war verflogen.

„Ja, bring die Tüten ins Hinterzimmer. Wie immer“, sagte er.

„Wir bringen das Fleisch zusammen ins Hinterzimmer … so wie immer. Verstanden, Vogel?“, belehrte ihn Marie.

Seine Augen wanderten vom Tresen über Caspar hin zu ihr, aber er hielt ihrem Blick nicht stand. Er hatte Angst. Ein Mann von gewaltiger Statur, dem offenbar eine Schlachterei gehörte, hatte Angst vor einer kleinen, zierlichen Frau. Caspar grinste und hob die Tüten auf.

***

„Wahnsinn! Scheiße, wie machst du das nur?“, fragte Caspar, als sie wieder im Auto saßen. Er hatte die Sonnenblende aufgeklappt, um über deren Spiegel nach hinten schauen zu können. Er schaute solange zurück, bis das Haus des Metzgers, die Straße, in der er wohnte und das Dorf verschwunden waren.

„Übungssache. Man muss die dreckigen Geheimnisse der Menschen kennen und schon fressen sie dir aus der Hand.“

„Geil! Der Typ sieht nämlich eher wie einer aus, der Frauen schlägt, als sich von einer sagen zu lassen, was er zu tun hat.“

„Ja, so ist er, der alte Vogel.“

Sie lächelten sich zu.

„Oh Mann. Der hatte so 'ne scheiß Angst, der hat ja gar nicht mehr locker gelassen. Wie der geglotzt hat! Was werden die Nachbarn nur denken?“, äffte er den Metzger nach.

„Dein Auftritt war aber auch nicht schlecht“, sagte sie.

„Wie jetzt? Ich hab doch nur rumgestanden und gegrinst.“

„Und wie meinst du, wirkt das auf den Vogel, wenn ich vorbeikomme mit 'nem Typen, der aussieht wie eine Leiche?“

„Huh, so schlimm?“

„Ja. Wie ein scheiß Zombie. Gehiiirn … er hat ja auch viel zu verlieren, der Dicke. Oder was glaubst du, machen die Leute mit einem Typen, der Menschen zerhackt, einfriert und verschwinden lässt?“

Marie lachte, während Caspar dumm vor sich hin lächelte. Etwas war ihm entgangen. Nein, er hatte sich nur gewehrt, es zu akzeptieren. Mit ihm stimmte etwas nicht. Klar, das wusste er ja schon die ganze Zeit, aber jetzt war es offensichtlich.

„Fleisch gehört jetzt zu deinem Leben. Das ist völlig natürlich. Menschen sind Fleisch. Der Metzger Vogel ist auch nur Fleisch.“

Sie machte eine kurze Pause, anscheinend genoss sie sein Dilemma.

„Keine Angst, du wirst dich schneller damit anfreunden, als du glaubst. Bald schon verstehst du nicht mehr, wie du jemals hattest anders denken können. Ich hab's dir ja gesagt, da steckt noch zu viel von früher in dir. Bis das alles aus dem Weg geräumt ist, dauert's halt. Mach dir keine Illusionen darüber, wer du bist. Das mit den Zweifeln, das liegt an deinem Gehirn. Die Verdrahtung da drinnen stimmt noch nicht.“ Hierbei schlug sie mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn. „Wir sind auch nur Fleisch. Besser als normales Fleisch, aber immer noch Fleisch. Premium Filet aus echtem Kobe-Rind könnte man sagen.“

„Und ich habe mir die ganze Zeit eingebildet, ich hätte Sirup getrunken.“

„Was? Sirup!“

Sie lachte wild drauf los und schlug mit beiden Händen gegen das Lenkrad. Wenn sie lachte, zeigte sie ihre Zähne, die Zähne eines Tieres. Er mochte ihr Lachen. War das schlimm?

Er grinste selbst, was er zunächst nicht merkte, aber er erwischte sich, als er kurz in den Spiegel schaute. Sein Gesicht, es war ihm fremd, er wollte sich nicht wiedererkennen. Er sah wirklich wie ein Zombie aus: dicke Ringe unter den Augen, das Gesicht war weiß und eingefallen, die Nase sah kaputt aus, überall hatte er Kratzer, Schrammen und Blutergüsse.

Er klappte den Spiegel zu.

Sie hatte ihn getötet. Er war im Keller verblutet. Ihm wurde schlecht, sein Kreislauf wollte schlapp machen. Dann wich der Schwindel, Freude und Rausch machten sich breit und er genoss die Fahrt durch die sturmgebeutelte Landschaft — als hätte er einen Knopf gedrückt.
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Bei Tagesanbruch erreichten sie ihr Ziel. Sie bogen von der Hauptstraße auf eine Allee ab und die Fahrbahn wechselte vom sanften Asphalt zu einer holprigen Schotterpiste. Links und rechts standen weiße Birken mit schwarzen Flecken. Zügig fuhren sie die Allee hinunter, sodass kleine Steinchen klackernd von der Karosserie des Wagens abprallten. Am Ende des Weges, mitten in der ländlichen Idylle, stand ein alter Bauernhof. Das Anwesen bestand aus einem Haupthaus und zwei Nebengebäuden. Sie parkten auf dem Hof neben einem Geländewagen, einem Kombi und einem roten Roadster. Alles war sauber, nichts deutete auf landwirtschaftliche Nutzung hin: kein Traktor, keine Maschinen und wichtiger noch, kein Gestank nach Vieh oder Dung. Die Luft roch frisch, gereinigt vom Sturm der letzten Nacht.

Caspar zögerte einen Moment, hasste er den Geruch von Dung oder war es nicht viel mehr der Mensch Sebastian gewesen? Seine heutige Abneigung rührte wohl wirklich von einer alten Verdrahtung in seinem Gehirn her. Nicht alles musste sich ändern, beschloss er und hielt an seiner Abneigung fest.

„Weit und breit die einzigen Häuser“, sagte er.

„Stimmt genau. Keine störenden Nachbarn. Bis ins Dorf sind es ein paar Minuten … mit dem Auto.“

„Ihr habt keine Geldsorgen.“

„Nein, haben wir nicht. Aber sag nicht ihr, denn du gehörst jetzt dazu. Ja, wir haben keine Geldprobleme, Caspar.“ Sie überlegte kurz und fügte dann hinzu: „Naja, es kommt immer auf die Dimensionen an. Man kann nie genug Geld haben.“

„Im Vergleich zu früher —“

„Früher war es scheiße“, unterbrach sie ihn. „Vergiss, was früher einmal war.“

„Früher war es scheiße. Genau. Was für Dimensionen meinst du eigentlich?“

„Hm, das wirst du noch früh genug erfahren. Bis dahin merk dir einfach nur, dass du keine Geldsorgen hast.“

„Ich stell dir deinen neuen Mitbewohner vor. Wir essen was und dann kannst du dich ausruhen. Am Anfang wirst du viel Schlaf brauchen. Später legt sich das.“

„Ich habe keinen Hunger“, sagte er.

„Huh, was? Sicher? Komm, wir wollen ein bisschen feiern.“  Sie schien irritiert, aber plötzlich lächelte sie verschmitzt. „Jetzt versteh ich. Du meinst wir essen ständig, äh, Fleisch! Was hältst du nur von uns, Mann? Wir essen immer noch normales Zeug. Wir sind keine wilden Kannibalen oder so.“

Sie lachte wieder, schlug mit einem imaginären Knüppel nach ihm und gab ‚Ughugh‘ Laute von sich.

Er wollte sie nicht verstehen. Wie konnte sie so sorglos sein? Sie hatten gerade erst die Überreste eines Menschen zu einem Metzger gebracht. Wie lange dachte sie, würden die Menschen das mitmachen? Die Polizei würde dem Metzger vielleicht auf die Spur kommen. Er gehörte nicht zur Familie, sondern war einer von denen und damit das schwächste Glied in der Kette.

Nicht das Gewissen plagte ihn, nicht die Vorstellung einen Menschen ausgesaugt zu haben, nein, es war die Vorstellung es könnte zu Ende gehen. Caspar hatte die Tortur nicht mitgemacht, um dann von seinem Preis getrennt zu werden, dem Leben im Paradies auf Erden.

Ihm war plötzlich nach Spiegeleiern und Speck. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen: „Eier und Speck?“

„Ja, das lässt sich machen.“

„Und Kaffee?“

„Ah, sehr gut. Die Lebensgeister kehren zurück. Es wird dir an nichts fehlen, Caspar“, sagte sie und öffnete die Haustür.

***

Marie werkelte in der Küche, während er sich im Wohnzimmer umsah. Wie lange würde er wohl hier bleiben? Er wusste nicht, wie sesshaft seine neuen Freunde waren. Marie zum Beispiel hatte viel Zeit mit ihm allein in der Stadtwohnung verbracht. Zumindest eine Zeit lang würde dies seine Bleibe sein. Zufrieden schweifte sein Blick von einer Ecke zur anderen. Das das alles gehörte jetzt ihm!

Innen erinnerte wenig an einen alten Bauernhof. Als erstes stachen ihm die große Leinwand und der Projektor in die Augen, Surround-Sound, eine Couchgruppe aus Leder und eine riesige Filmsammlung, die mehrere Regale in Beschlag nahm. Wie konnte man nur so geil auf bewegte Bilder sein? Alles massiv gebaut, Vollholz, keine Möbel aus Spanplatten, nichts von der Stange.

Aus der Küche drang der Lärm klirrender Töpfe herüber. Es gab da ein Problem, wurde ihm plötzlich bewusst, denn Marie traf noch immer sämtliche Entscheidungen. Sebastian mochte das Gefallen haben, aber Sebastian war auch ein Schwächling gewesen. Sie musste endlich damit aufhören, ihn zu bevormunden und ihn endlich als Ihresgleichen akzeptieren. Wut flammte auf. Er war kein willenloses Ding, dass man mitnahm und irgendwo hinsetzte wie ein Kind oder einen senilen Alten! Was wollte die Familie überhaupt von ihm, was erwarteten sie? Egal, Fragen quälten bloß, während Zorn Tatsachen schaffte. Wut war Macht, Hass feuerte die Wut an. Hass war alles!

Ein Dröhnen machte sich breit, lähmte ihn, näherte ihn, dann hallte eine Stimme durch seinen Kopf, nutzte sein Gehirn als Resonanzobjekt. „Lugalbanda“, sagte sie. Er kannte die Stimme. Es war die Stimme seines Vaters, seines Herrn und Meisters. Sie schmerzte. Er schlug mit der Faust gegen seinen Kopf. Ein grausames Gefühl! Ein großartiges Gefühl!

Was war ein wenig Schmerz im Vergleich zu dem Hochgefühl, dass diese immense Macht nun Teil seines Lebens war? Er hatte sich richtig entschieden, sie würden sie alle töten! Das hatte Marie also gemeint, als sie vom Preis gesprochen hatte. Deswegen war sie so sorglos mit dem Metzger umgegangen. Wer wollte sich schon dem lebendigen Gott in den Weg stellen?

Der Zorn ebbte ab, ihm wurde schwindelig. Marie war seine Schwester, kein Grund ihr wütend zu sein. Der Schmerz ließ nach, der Schwindel verflog und er hörte wieder das Klirren des Geschirrs.

Caspars sah sich weiter um. Ihm stachen die Bilder ins Auge, die an der Wand hingen. Es waren Gemälde, keine billigen Drucke oder eingerahmten Poster. Er mochte Kunst, obwohl er selten begriff, was ein Künstler ihm sagen wollte — Quatsch, Sebastian hatte Kunst gemocht. Er war gerne abgedriftet. Hatte sich in den Welten verloren, die sie schufen. Das taten Künstler, sie schufen Welten.

Seltsam, eines der Bilder hätte strenggenommen gar nicht hier hängen dürfen, sondern irgendwo in Norwegen, in Oslo oder so. Es war Edvard Munchs Schrei. Er kannte das Bild noch aus der Schule, es hatte Sebastian damals in den Bann gezogen. Das Gemälde war ein Stück Menschheitsgeschichte, Kulturerbe. Unbezahlbar, sagte man. Er hatte es noch nie aus der Nähe gesehen. Seine Finger strichen über das Bild, die Nägel kratzten daran. Es war echt, Öl auf Leinwand. Er untersuchte nun die anderen Gemälde. Er las die Signaturen. Auf einem stand Annenkov, andere Unterschriften waren unlesbar und ein anderes war von Picasso signiert. Ein Picasso in dieser Wohnung?

„Wie ich sehe gefällt dir unsere Sammlung“, hörte er auf einmal einen Mann hinter sich sagen.

Der Mitbewohner war aufgetaucht. Caspar drehte sich langsam in dessen Richtung. Er sah einen Mann, Ende dreißig, im Morgenmantel vor sich stehen. Der Mann war groß und von breiter Statur. Sein Haar war zerzaust, er trug einen Dreitagesbart, hatte graue Augen und braunes Haar. Er sah irgendwie matt aus, hatte trockene Haut wie die eines Rauchers oder Trinkers.

„Gefallen sie dir jetzt, oder nicht?“, wiederholte er seine Frage.

„Ja, natürlich. Sind sie echt?“

„Kommt drauf an, was du meinst“, sagte er und ging auf den Picasso zu. „Echte Fälschungen … versteht sich.“

„OK, dachte mir schon, dass die nicht echt sein können.“

„So? Weißt du, wie leicht es ist, an Originale ranzukommen? Museen kommen ständig ihre Werke abhanden. Manchmal muss man sie nur unter den Arm klemmen und aus dem Fenster steigen. Wir hatten schon mehrere Originale hier. Reiche Russen lieben das Zeug. Hängen es an eine Wand oder verstauen es in einem Safe und keine Sau kriegt die jemals mehr vors Gesicht.“

„Verschwendung“, kommentierte Caspar.

„Klar, ich würde mir auch was besseres einfallen lassen, was ich mit dem Geld mache. Egal, dass es Fälschungen sind, macht die Sache erst richtig interessant. Besser als das Original, finde ich. Der Künstler, der sie herstellte, mein Fälscher, hatte wirklich Talent. Wir haben gutes Geld mit ihm gemacht, aber vor allem unseren Spaß gehabt. Man braucht einen guten Künstler, um gute Fälschungen herzustellen. Sie müssen authentisch sein. Leider sind Künstler anstrengend, wollen es sich nicht leicht machen. Ihr Wille ist schwer zu brechen und dann gehen sie mir nichts, dir nichts einfach kaputt. Irre Vorstellungen, besonders der hier. Er wollte irgendwann nicht mehr mit uns arbeiten, es verletze seinen Stolz. Seine Ehre sei gekränkt und so ein Schwachsinn. Ich fragte ihn, was er wollte, verdiene er doch gut. Weißt du, was der Kerl sagte? Er wollte Anerkennung. Unsere Anerkennung natürlich nicht, sondern die der restlichen Welt. Die Anerkennung des Publikums, der Kunstwelt, später von Historikern und anderen Klugscheißern. Dabei hatten wir ihn entdeckt, wir hatten ihn aus der Gosse gefischt. Nicht die Galeristen, nicht die Kunstsammler. Außerdem schenkten wir ihm Frauen. Und dann fängt er mit dem Scheiß an. Mehr, mehr, mehr. Wenn der Mensch Geld hat, will er auf einmal etwas, was Geld nicht kaufen kann. Und wenn man ihnen das Gegenteil beweist, zum Beispiel einen Kritiker dazu bringt, nett zu ihm zu sein, dann wollen sie auch das nicht. Nicht echt, sagte er! Am Ende war das ein richtiges Wrack. Wurde zunehmend unausstehlich, machte Probleme.“

„Verstehe … ääh, wieso sind Fälschungen besser als das Original?“

„Na, hör mal. Sie zeigen dem Menschen seinen Platz in der Welt. Sie weisen ihn in die Schranken … wie erkläre ich es nur? Die Menschheit hat ihre Künstler zu einer besonderen Kaste ernannt. Eine Kaste von Menschen, die man angeblich nicht kopieren und imitieren könne … göttliche Inspiration! Unser hochgeehrter Künstler bewies das genaue Gegenteil. Der Picasso ist ein echter Picasso, der nur nicht von Picasso gemalt wurde, sondern von unserem lausigen Straßenköter. Aber Picasso hätte ihn gemalt, wenn er nur Lust und Zeit dazu gehabt hätte … Inspiration, haha … der Kerl kopierte sämtliche Meister, ging all seine Lieblinge durch, Picasso, Annenkov und wie sie nicht alle heißen. Er bewies doch selber, dass Kunst nicht authentisch ist. Wieso wollte er dann Anerkennung? Tragisch, nicht wahr? Wie gesagt, er war ein verrückter Hund.“

„Aber Kopien sind nicht das Original. Sie imitieren wirklich bloß den Schöpfungsprozess eines anderen. Es geht darum als erster auf die Idee gekommen zu sein.“

„Ach, dieses ‚ich war aber erster‘ Getue. Kinderkacke. Guck dir die Großen an. Die haben überall geklaut … da was und da was. Wird ja keinem auffallen, wenn ich das mache, sagen die sich. Weißt du, was ein echter Fälscher macht? Er kopiert nicht einfach ein bestehendes Werk, sondern er sucht sich einen Künstler aus und schlüpft dann in dessen Haut. Das ist Kunst. Die Leute derart blenden zu können ist Kunst. Er malt Bilder, die aussehen, als ob der Künstler sie geschaffen hätte und wenn der Rahmen stimmt, die Dokumente gut gefälscht sind, die Geschichte, die man aufbaut Sinn macht … wie zum Beispiel ‚das Bild stammt aus dem Nachlass des verstorbenen Bankiers und Kunstliebhabers blabla‘, dann glaubt jeder, ein Original in Händen zu halten. Ich hätte dich auch noch dazu bringen können, hätte ich nur eine plausible Geschichte erzählt. Die Kunst der Fälscher geht einen ganzen Schritt weiter als die Kunst der Künstler.“

„Was bringt es, wenn die Öffentlichkeit das nicht erfährt?“, fragte Caspar.

„Geld und Spaß. Ist mehr so ein Hobby von mir. Außerdem erfahren sie es manchmal.“

„Die Menschen blenden, ihr absurdes Dasein zur Schau stellen, das ist Kunst. Hm, gefällt mir.“

Caspar schmunzelte, was sein Gegenüber mit Wohlwollen aufnahm. Sie reichten sich die Hände. An seinem Handgelenk hing eine goldene Uhr, so eine, die reiche Golfer gerne zur Schau stellten.

„Nenn mich Dennis. Willkommen in der Familie.“

„Ich bin Caspar.“ Dann zeigte er auf die Uhr. „Auch eine Fälschung?“

„Jetzt nur keine Beleidigungen, Caspar“, antwortete er lachend. „Manchmal bleibt das Original unerreicht.“

***

Er bekam seinen Speck und die Eier. Es schmeckte hervorragend und er aß eifrig vor sich hin. Köstliche Spiegeleier mit dicken Stücken Frühstücks-Bacon, Würstchen, gebackenen Bohnen, Black Pudding, gebratenen Tomaten und Pilzen. Statt den Toast einfach in den Toaster zu schieben, hatte Marie ihn kurz in der Pfanne knusprig gebraten, sodass das Brot das Fett des Specks aufgesaugt hatte. Es war die wohl beste Mahlzeit, die er seit langer, langer Zeit zu sich genommen hatte. Marie lobte ihn lächelnd wegen seines Appetits. Die anderen aßen kaum, trotzdem waren ihre Teller randvoll beladen. Nur den Kaffee kippten sie eifrig hinunter.

Nach dem zweiten Teller ahnte er bereits, dass egal wie viel er essen würde, er nicht satt werden würde. Der Magen war schon zum Bersten gefüllt, aber es stellte sich einfach kein Sättigungsgefühl ein. Er wollte immer mehr, am liebsten hätte er geschrien und etwas kaputt gemacht. Als es physikalisch unmöglich wurde, mehr in sich hineinzustopfen, winkte er resigniert mit der Gabel ab. Was war nur los? Marie machte Anstalten seinen Teller erneut zu füllen. Mit der Pfanne in der Hand fragte sie ihn, ob er denn wirklich satt sei, es wäre noch jede Menge da. Er rülpste laut und versicherte ihr, dass er sich beim kleinsten Bissen mehr übergeben würde. Da wanderte der Inhalt der Pfanne in die Mülltonne — sie hatte viel zu viel gekocht und nichts wurde aufgehoben. Früher hätte er alles aufgehoben, aber früher war es auch scheiße gewesen.

Beim Abwasch ekelte er sich vor den Essensresten, dem Fett und dem Geruch. Er hielt die ölige Pfanne vor sein Gesicht. „So ein Fraß“, murmelte er.

Es roch nicht gut, es sah nicht gut aus, sein Magen fühlte sich schwer an und das Essen drückte wieder nach oben. Marie wedelte mit dem Handtuch.

„Ich habe heute noch was vor, zack, zack“, sagte sie.

Langsam löste sich sein Blick von der Pfanne und sie verschwand im Waschbecken.

„Tut mir Leid“, stammelte er.

„Wenn dich was stört oder beschäftigt, sag es. Wenn du etwas wissen willst, frag einfach. Ich habe doch gesagt, dass du am Anfang Probleme haben wirst. Und wer nicht fragt, bleibt dumm.“

„OK. Also ich habe gegessen wie schon lange nicht mehr. Richtig gefressen, habe ich.“

„Ist mir aufgefallen. Also, was stimmt nicht?“, fragte sie.

Die Pfanne wanderte von Caspars Hand in die ihre.

„Na, ich bin nicht satt.“

„OK. Ich habe dir aber noch eine Portion angeboten, du wolltest nichts mehr.“

„Schon klar. Ich bin auch bis oben hin voll. Da passt nichts mehr rein.“

Ratlos wusch er einen Topf aus.

„So ist es nun mal. Wir essen und werden nicht satt davon. Deswegen haben Dennis und ich auch nicht viel gegessen, es bringt ja nichts. Das Hungergefühl ist eine Kopfsache. Essen macht uns ganz einfach nicht glücklich. In unserem Kopf macht es nicht klick. Weißt du, was das für eine Arbeit sein kann, essen zu müssen? Alles nur um den Schein zu wahren! Alles damit die Leute keine Fragen stellen. So wie in der Wohnung, als wir zwei da gehockt haben. Heute könntest du ein ganzes Rind zerfleischen und würdest nicht satt werden … so wie früher, meine ich. Dir würde das Zerfleischen Spaß machen, aber nicht es hinterher zu essen.“

„Und woher weiß ich, wann genug ist?“, fragte er.

„Das musst du selbst entscheiden. Mach dir keine Sorgen um dein Gewicht, wir werden nicht dick.“

„Das ist schon mal gut“, stellte er fest. „Müssen wir überhaupt essen?“

„Ja, aber nicht viel. So weit ich weiß, ist noch keiner von uns verhungert. Wir sind Nahrungsbeschaffungsprofis, wenn es hart auf hart kommt. Wir schalten den Kopf ab und folgen unseren Instinkten. Während die Leute um uns herum umkippen, weil es nichts zu beißen gibt, finden wir, was wir suchen. Zur Not essen wir die Toten.“

„Essen macht nicht glücklich?“, fragte er.

„Nein. Aber was macht schon glücklich? Wir haben Hunger und sind gierig nach allem möglichen, aber nichts wird uns satt machen. Der Trick liegt darin, solche Gedanken auszublenden. Das passiert irgendwann automatisch. Bleib in Bewegung, stürz dich in die Arbeit, zerstreu dich irgendwie. Wenn es gar nicht mehr geht, guck dir einen Film an. Wir finden nur schwer Ruhe.“

In Caspar stiegen Bilder der vergangenen Nacht auf. Was war mit Sirup?

„Was ist mit Menschenfleisch?“, fragte er.

„Hm, das ist was anderes“, sagte sie grinsend.

Er hatte richtig gelegen. Sie hatte sich kaum zurückhalten können, als sie ihn gebissen hatte. Menschenblut und Menschenfleisch machten sie also glücklich.

„Über die Sache müssen wir noch reden“, meinte sie.

„OK. Wir lachen viel“, entgegnete er.

„Was hast du auf einmal gegen Lachen? Wir sind keine Taliban. Lach ruhig, geh ins Kino, schlag einen Penner zusammen. Humor und Arbeit sind unsere Erlösung. Keine Ahnung, wie es bei dir aussieht, aber mein Leben kommt mir wie eine Achterbahnfahrt vor und zwar wie eine auf der längsten der Welt. Hey, wart's ab, am Anfang sieht man die richtig guten Seiten noch nicht. Und plötzlich merkst du, dass du mitten in einem Looping steckst, Adrenalin pumpt in dein Blut und —“

Sie stoppte mitten im Satz, schaute grimmig, riss ihm den Topf aus der Hand und trocknete ihn ab. Den Rest des Geschirrs spülten sie dann wortlos.

***

Als sie mit dem Abwasch fertig waren, kam Dennis in die Küche. Er informierte sie, dass er das Auto, in dem sie angereist waren, zum Schrottplatz fahren wolle und danach noch ein paar andere Dinge regeln müsse. Auch Marie kündigte ihren Abgang an, sie müsse Geld eintreiben gehen, erklärte sie. Der Urlaub sei offiziell zu Ende, das Arbeitsleben habe sie wieder.

Marie war dabei, Schritt für Schritt in ihr altes Leben abzutauchen. Caspar war neidisch auf die Zwei: während er in der Luft hing, wussten sie, was sie zu tun hatten. Wann hatte Marie das alles geplant? Sie war immer bei ihm gewesen. Handelten sie etwa spontan? Mit Sicherheit nicht. Nein, da war etwas in der Luft, ein großer Plan mit festen Wegen, denen sie folgen konnten. Ein riesiges Spinnennetz aus unsichtbaren Fäden, das sich all die kleinen Spinnen teilten. Wie viele Spinnen gab es überhaupt? Und wieso kam er sich bloß wie ein Besucher im Spinnennetz vor?

Marie nahm ihn mit nach oben und zeigte ihm sein Zimmer. Auf die Gefahr hin, sich wie seine Mutter anzuhören, riet sie ihm dennoch, dass er sich ausruhen solle, um die Heilung zu beschleunigen. Außerdem hätten sie und Dennis vor, länger weg zu bleiben. Er solle sie nicht vor dem späten Abend oder dem frühen Morgen zurückerwarten. Er könne sich das Haus ansehen, es sei schließlich auch seines, und das Gelände erkunden. Ging er auf Entdeckungstour, solle er doch bitte innerhalb der Grundstücksgrenzen bleiben und versuchen keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Zombies seien ein ungewohnter Anblick für die Einheimischen und die Leute seien leider ziemlich neugierig, auch wenn sie das Grundstück selbst mieden. Manchmal gingen Wanderer die Grenzen entlang und riskierten verstohlene Blicke auf die fremde Welt des Hofes. Ein richtig frecher Haufen sei das. Marie musterte ihn von oben bis unten, lachte kurz auf und drückte ihm einen Zettel mit Telefonnummern in die Hand.

Als er schließlich alleine war, suchte Caspar einen Spiegel. Er vermutete und fand ihn in Maries Zimmer. Beim Eintreten fiel sein Blick auf das Bett, wo ein kleiner Koffer mit geöffnetem Deckel lag. Er war gefüllt mit Spielzeug. Caspar fühlte sich beim Anblick eines Knebels unweigerlich in den Keller zurückversetzt. Einen ähnlichen hatte er ja stundenlang im Mund stecken gehabt. Er lächelte. Wieso fand er das lustig? Irritiert von seiner Reaktion, schaute er in den Spiegel. Er sah wirklich wie ein Zombie aus. Ganz leblos. Blasse Haut, die Augen untermalt von dunklen Ringen und das Gesicht voller kleiner Kratzer. Das große Pflaster, das seine Halsverletzung verdeckte, war rot angelaufen. Er sah tief in seine Augen, die ihm einst matt und leer erschienen waren. Von ihnen ging jetzt ein kräftiges Funkeln aus. Erkannte er sich wieder? Ja, vielleicht. Es waren jedenfalls nicht die Augen einer Leiche. Oh nein, es waren die Augen eines Mannes, der den Tod überwunden hatte. Nicht viele konnten das von sich behaupten. Er hatte den Tod besiegt, er war auserwählt worden.

Die letzte Nacht spulte sich in seinem Kopf ab, es war ein kurzer und bizarrer Film. Natürlich hatte der dicke Metzger Angst gehabt. Er erinnerte sich daran, wie entsetzt er ihn angestarrt und danach jeden Blickkontakt vermieden hatte. Caspar fuhr mit der Hand die Umrisse seines Gesichts ab. Sein Gehirn weigerte sich krampfhaft einzusehen, dass es einen neuen Besitzer hatte. Im Spiegel stand ein Fremder, der auf den Friedhof gehörte. Es war ein toter Körper, richtig widerlich. „Mach Platz für Caspar, du stinkendes Tier“, sagte er zum Spiegelbild. Er grinste, er hatte das Bedürfnis das tote Ding, das da stand, zu verhöhnen. Kein Wunder das Marie ständig über ihn lachen musste, sie sah wohl ein Stück zu leben erweckter Filmkulisse in ihm. Eigentlich war sie recht zurückhaltend gewesen und Dennis hatte es überhaupt nicht gekümmert. Würde ihm so etwas unter die Augen kommen, er würde gar nicht mehr aufhören, es zu schikanieren. Opfer. Zombie. Hackfresse.

Seine Nase sah nicht so schlimm aus wie angenommen. Sie tat nicht weh. Er griff nach ihr, knetete sie regelrecht. War die nicht mal gebrochen gewesen? Er war auf sie gefallen. Er steckte seinen kleinen Finger ins Nasenloch, bohrte darin und fand eingetrocknetes Blut. Da war noch mehr. Er musste sich gründlich waschen.

Bevor er den Raum verließ, blickte er noch einmal in die Kiste. Lauter SM Zeug. Haha, da war er ja richtig gut weggekommen, dachte er und ging.

Caspar ließ die Badewanne volllaufen. Das Wasser dampfte, als er eintauchte. Er spürte die Wärme nicht, doch damit hatte er sich bereits abgefunden. Heißes Wasser eignete sich trotzdem besser, um Blut und Dreck abzuwaschen. Alles eine Kopfsache, hatte Marie gesagt. Aber wenn er nicht warm und kalt unterscheiden konnte, musste er aufpassen, sich nicht zu verstümmeln. Körpereigenes Morphium, das so lange aktiv war, bis der Körper sich regeneriert hatte? Sein Blick fiel auf sein Glied. Der Arme war wirklich geschrumpft.




XVI

Neugierig verfolgte Caspar seinen Heilungsprozess. Schon Tage nach seiner Geburt waren die sichtbaren Male beseitigt: die dick-blauen Blutergüsse waren nicht mehr zu sehen, frische Haut hatte die zahllosen Kratzer, Schnitte und Abschürfungen überdeckt und das Fleisch, das Marie aus ihm herausgerissen hatte, war nachgewachsen. Nirgends eine Narbe. Am Ende strahlte ihm sein makelloses Spiegelbild entgegen, das Bildnis war eines Gottes würdig!

Er hätte zufrieden sein sollen, doch irgendetwas stimmte nicht und er wusste nicht recht, was es war. Er erkannte aber die Symptome, denn nach wie vor fehlten die Kraft, die Inspiration und der Wille, sein neues Leben anzutreten. Also untersuchte er seinen Körper abermals. Zentimeter für Zentimeter tastete er sich vor, die alten Wunden suchend, doch deren genaue Lage konnte er nur noch erahnen. Ratlos stand er vor dem Spiegel. Eine Kopfsache? Die Verdrahtungen im Hirn? Die Antwort genügte ihm nicht, also suchte er weiter.

Als er wiedereinmal seinen Rücken betrachten wollte, sprang ihm die Antwort förmlich ins Gesicht. Es war sein Ding! Es hing schlaff und leblos in der Luft, folgte apathisch den Bewegungen des restlichen Körpers. Was war los mit ihm? Caspar machte hektische Beckenbewegungen, woraufhin es auf und ab schwang und sprang und gegen die Beine und den Bauch klatschte. Es fühlte sich nicht taub an. Es fühlte sich einfach gar nicht an. Sollte es normalerweise nicht ein Eigenleben haben?

Da nahm er sein Glied in die Hand und drückte zu. Die Schmerzrezeptoren funktionierten wieder, stellte er fest und ließ los. Sebastian hatte sein Teil nie wirklich gebraucht und Marie hatte am Ende die Kontrolle darüber übernommen. Der Mann hatte eigentlich nur Zuneigung gesucht. Liebe? Seltsames Wort. An andere sexuelle Episoden des Menschen hatte Caspar keine Erinnerungen — oh doch, da war der Onkel gewesen und er hatte seinen Körper verkauft, dabei jedoch alles andere als Freude verspürt. Haha, Opfer!

War das Ding unter Sebastians Führung etwa eingegangen?

Sebastian hatte Angst davor gehabt, sich davor geekelt — aber er hatte ständig und vor allem Angst gehabt! Er war verrückt gewesen, erinnerte sich Caspar. Sebastian hatte keine Selbstachtung gehabt, Sebastian hatte die Welt nicht verstanden. Mit seiner eigenen Existenz nicht zurechtzukommen, das war … Caspar nahm es erneut in die Hand und dieses Mal mit mehr Gefühl, fast schon zärtlich. Das war das Ding, das fehlte, sagte ihm sein Instinkt. Der Schlüssel zu — allem.

Die Tage verstrichen ohne Anzeichen von Besserung und Caspar begann, sich große Sorgen zu machen. Was wenn sein Teil für immer schlaff bleiben würde? Er wollte doch nicht impotent sein!

Er hielt es nicht länger aus, allein mit seinen Sorgen zu sein und stellte Marie zur Rede. Sie hatte jedoch keine Antworten, die ihm zusagten. Unermüdlich fragte er sie nun, was mit ihm nicht stimme und sie antwortete sinngemäß und zunehmend gereizt, dass sie keine Ahnung habe und dass sie sich sicher sei, dass er bald wieder voll funktionsfähig sein werde.

Caspar hätte weiter gefragt, wenn sie nicht auf einmal so giftig reagiert hätte. Sie hatte damit gedroht, ihn eigenhändig zu kastrieren, falls er sich jemals wagen sollte, sie wieder zu belästigen. Belästigen? Caspar verstand nicht. Natürlich meinte sie das nicht ernst, sie war ja seine Schwester. Trotzdem ließ er es sein.

Das war über eine Woche her und nun gab es Grund zur Hoffnung. Mittlerweile ragte sein bestes Stück empor, wenn er es streichelte. Noch rang er mit der Schwerkraft, hing quasi auf halbmast, jedoch sah sein Freund überhaupt nicht mehr so schrecklich klein und verschrumpelt aus. Durchblutungsstörungen? Psychologie? Er war kein Arzt, deswegen konnte er nur spekulieren und hoffen.

Weitere Tage der Ungewissheit vergingen, doch schließlich war er sich sicher, das Drama ausgestanden zu haben. Nun stand er wie eine eins, fühlte sich gut an und war rundum funktionsfähig.

Oh ja, es regte sich wieder in seiner Lendenregion und was für ein magisches Gefühl das war! Seit sein Freund aus der Totenstarre erwacht war, erwachten auch Caspars Lebensgeister wieder. Sein Instinkt hatte demnach recht behalten, sein Glied war der Schlüssel.

Zunächst kümmerte er sich selbst um das Regen. Es machte einfach riesigen Spaß und außerdem fühlte er sich noch zu gebrechlich an, als dass er im Team arbeiten wollte. Was, wenn sein Partner etwas falsch machte? Nein, man musste äußerst feinfühlig mit dem Teil umgehen.

Ein wenig enttäuscht war er allerdings schon, denn sein Glied war nicht über seine vorherige Größe hinausgewachsen. Der Gedanke war gar nicht mal so abwegig. Sein Körper hatte auch andere, viel tiefgreifendere Veränderungen durchlebt. Es stimmte nämlich, was Marie gesagt hatte, er konnte tagelang fasten, ohne sich schlechter zu fühlen. Im Gegenteil, er fühlte sich sogar besser. Essen machte keinen Spaß, Drogen konsumieren auch nicht. Der einzige Trieb, der voll entwickelt schien, war die Lust auf Sex und dafür war diese Lust größer als jemals zuvor.

Er konnte gar nicht mehr fernsehen, ohne gleich spitz zu werden. Das war aber auch schwer, den ganzen Tag lang waren Brüste zu sehen — und Ärsche! Ärsche waren ihm lieber als Brüste, stellte er fest. Sie waren ihm so lieb, dass es ihm egal war, was für einem Geschlecht der Arsch angehörte. Füllige Ärsche oder knackige Ärsche, unterschiedliche Teints, Ärsche, die beim Gehen hin und her wackelten, in Jeans, in Hotpants … die Vielfalt war sagenhaft!

***

Es kam der Tag, dass das Regen überhand nahm. Egal wie oft er dagegen ankämpfte, er konnte nicht gegen seine Geilheit gewinnen. Stattdessen staute es sich mehr und mehr an, sodass seine Eier sich so prall anfühlten, dass er ernsthaft darüber nachdachte, ob sie platzen könnten. Er sah ein, dass er nun außerstande war, sich selbst um das Regen zu kümmern. Von nun an musste ihm jemand behilflich werden.

Zu seinem Erstaunen stellte sich heraus, dass seine eigene Schwester Marie, keinen Gefallen an ihm fand. Mehrere Annäherungsversuche wehrte sie mit fiesen Schlägen und Tritten ab. Das Biest war kleiner als er, jedoch war sie um einiges zäher und kampflustiger. Zuletzt hatte Caspar ihr richtig aufgelauert, nackt bis auf die Socken und sie regelrecht aus dem Hinterhalt angefallen, jedoch ohne Erfolg. Viel mehr war es ein gewaltiger Misserfolg gewesen, denn Maries Rache war bösartig und völlig übertrieben. Sie wusste doch, wie viel ihm an seinem Gehänge lag und trotzdem setzte sie ihm so erbarmungslos zu, dass sein Freund wieder für mehrere Tage komatös war. Caspar war indes so triebhaft, dass er nicht lange genug warten konnte und ihn viel zu früh zum Spielen herausnahm. Es war ein schmerzhaftes Erlebnis, ein richtiger Kampf und der Preis war mager, stand in keinem Verhältnis zum Einsatz. Aber irgendwie war es auch geil gewesen, eine ganz neue Erfahrung.

Seit wann war Marie überhaupt so prüde? Anscheinend spielten Geschlecht und Hormone weiterhin eine Rolle. Im Gegensatz zu ihr, war er jedenfalls viel unkomplizierter. Was wäre schon dabei gewesen? Früher, das hieß vor wenigen Wochen erst, waren sie ein Paar gewesen. Wo kam bloß ihre plötzliche Abneigung her?

Marie war aus dem Spiel und er entschied sich, einen leichteren Weg einzuschlagen. Die Welt war ja vollgepackt mit süßen Früchtchen, die nur darauf warteten gepflückt zu werden. Am folgenden Tag beim gemeinsamen Kaffeetrinken verkündete er, dass er für das Dorfleben nicht gemacht sei und es ihn zurück in die Stadt ziehe. Dennis lachte sogleich und wollte wissen, ob er wiedereinmal auf einem Hippie Selbstfindungstrip sei. Ebenfalls lachend bestätigte Caspar diesen und sagte, er wolle der Liebe Freilauf lassen, falls er verstehe, was er meine. Dennis verstand ihn natürlich. Marie schien der Abschied mehr oder weniger kalt zu lassen. Sie wünschte ihm viel Glück, händigte ihm ein Bündel Scheine aus und meinte, es sei das Beste für sie alle, wenn er aus ihren Füßen verschwand. Er solle sich ruhig seine Hörner abstoßen, danach müsse er jedoch ohne zu murren im Familienunternehmen aushelfen. Caspar akzeptierte, nannte sie eine prüde Workaholic-Bitch und nahm sie in den Arm. Dabei konnte er nicht widerstehen, ihren Hintern abzugreifen und dieses Mal kam er auch ungeschoren davon.

Irgendwie hatte sie ja recht. War er wirklich wiedergeboren worden, um das Leben eines Playboys zu führen? Dem Verständnis, das ihm die Zwei entgegenbrachten, entnahm er allerdings auch, dass jeder von ihnen eine solche Phase durchlebt hatte. Ruhigen Gewissens fuhr er dann auch mit seinem neuen Wagen davon.




XVII

Die Stadt, sie entpuppte sich als wahres Paradies. Man musste nur Geld und einen dicken Schwanz mitbringen, dann zog sie ihr Kleid von alleine hoch. Caspar machte sich mit den Geschöpfen vertraut: den Weibern, den Jünglingen und den Wesen, die irgendwo dazwischen lagen. Er tobte sich aus.

Eine wunderliche Kreatur war dieser Mensch, so leicht zu besitzen und doch zerrann er, sobald er ihn in Händen hielt, denn Menschen waren flüchtig wie Geister. Die Geschöpfe der Stadt konnten sein Verlangen nicht wirklich stillen und das Angebot war so reichhaltig, er wollte, nein er musste, von allem Kosten. Gekommen um das Feuer zu löschen, trat das Gegenteil ein, eine Feuersbrunst entbrannte. So vergingen die Wochen wie in Zeitraffer — das war die Achterbahn von der Marie geschwärmt hatte.

Die Männer sahen ihm zu, wenn er sich bediente und wollten sein wie er, denn er hatte Erfolg, wo sie scheiterten. Er hatte, was sie wollten und das war ein Prachtlümmel und Geld und Zeit ihn zu nutzen. Sie zogen ihre Weiber eng an ihre Seite, pressten sie an sich, ketteten sie geradezu in ihre Arme, wenn er an ihnen vorbeiging, wenn er sie anlächelte und ihre vermeintlich persönlichen Huren ungeniert mit den Augen auszog. Wie schockiert sie doch waren, wenn sie merkten, dass ihre Frauen nach seiner Schlange lechzten. Kein Schatz war vor ihm sicher, weil ihr vermeintlicher Besitz ihnen gar nicht gehörte.

Trotz des pausenlosen Treibens kam er sich sagenhaft unproduktiv vor. Er liebte, was er tat, kein Zweifel daran und tief im Inneren spürte er, dass sein Ding ein Werkzeug war. Ja, es war eine Waffe, die nur darauf wartete richtig eingesetzt zu werden. Sein Penis, das war eine Lanze oder eine Peitsche, mit der er die Frevler peinigen sollte. Verstand seine Familie das nicht? Es ging nicht darum seine Hörner abzustoßen, es ging darum seine Hörner zu schärfen! Zugegeben, zur Zeit bekleckerte er sich nicht mit Ruhm, denn nicht nur er hatte Spaß an dem, was er tat, sondern auch all seine Spielgefährten. Mal im Ernst, was sollte er auch bewirken in einer Welt, wo die Sünde zur Tugend ernannt worden war?

Marie ließ ihn machen, Dennis sowieso und außer den Zwei hatte Caspar noch niemanden kennengelernt. Er hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, wie groß seine Familie war. Waren sie alle am Arbeiten? Bestimmt. So zog er eben als Einzelgänger los, folgte den verschiedenen Duftspuren durch den übergroßen Garten.

Rollige Weibchen rochen ganz speziell und in einer Millionen-Stadt waren ständig tausende von ihnen rollig. Natürlich war er nicht nur auf die läufigen Hündinnen aus, doch deren Geruch war ganz besonders köstlich. Anders die Weibchen, die ihre Blutungen hatten, die stanken geradezu. Zum Kotzen! Aber auch sie jagte er von Zeit zu Zeit. Dann war es wie damals, als Marie sein Gehänge in die Mangel genommen hatte. Eklige und bizarre — oder wie sollte er es nennen? — grausige Dinge hatten einen gewissen Charme.

Vor kurzem erst, da hatte es ihn überaus scharf gemacht, diese Frau in der stinkenden Toilettenkabine der Diskothek zu bespringen. Auf den Fließen hatte sich ein See aus Urin und Toilettenwasser gebildet, sodass die Hündin sich erst geweigert hatte, sich hinzuknien und es dort zu tun. Es war herrlich gewesen, ihre Schreie, das Stöhnen, der unerhörte Gestank — sie wusste nicht wie ihr geschah.

Nur noch selten gönnte ihm die Achterbahn Ruhe und wenn sie es tat, zog er sich zurück und machte es sich auf seiner Liege bequem. Hier entließ Caspar seinen Geist. Frei vom hinderlichen Körper schickte er ihn in die Welt hinaus, um neue Möglichkeiten sexueller Ekstase zu ersinnen. Es waren süße Träume, doch so süß sie auch sein mochten, genauso sehr quälten sie ihn. Was brachten ihm die herrlichsten sexuellen Fantasien, wenn sie Fiktion blieben? Ungelebte Eigenliebe, ungelebte Triebe peinigten ihn.

Sobald er aus den Träumen erwachte, saß er längst wieder auf der Achterbahn und auf ihr war kein Platz für Planungen. Sein Freund zeigte die Richtung an und Caspar lief hinterher. Die Wirklichkeit war so stumpf und grau im Vergleich zu seinen Träumen, kein Wunder, dass sein Vater die Welt dermaßen verabscheute! Vater hatte die Welt nicht erschaffen, das war das Tun des Anderen gewesen. Vater hätte es anders gemacht. Der Schöpfer der Welt, wieso war er nur so langweilig?

Caspar lag gerade auf seiner Liege, ein neues Abenteuer ersinnend. Wie schön wäre es gewesen eine Witwe im frisch ausgehobenen Grab ihres Gatten zu ficken, ob sie wollte oder nicht. Der Priester würde noch einige Worte sagen, nur mitmachen dürfte er nicht — der geile Bock!

Bei der Vorstellung lief ihm das Wasser im Mund zusammen, er begann an sich zu herumzuspielen …

Unter der Fassade aus Arbeit und Vernunft, die ihm in der allgegenwärtigen Sterilität aus Glas und Edelstahl entgegenragte, gärte es. Der Antrieb des Menschen war nicht Vernunft, wie er zu suggerieren versuchte, sondern Sex. Dafür war er bereit alles stehen und liegen zu lassen und die Vernunft über Bord zu werfen. Die ganze Stadt miefte nach Sex. Männer wie Frauen gafften sich an und rechneten ihre Chancen aus. Sie wollten tolle Nummern und tollen Nachwuchs. Der frühere Besitzer seines Körpers war natürlich zu dumm gewesen, um das zu erkennen. Wie Caspar diesen sinnsuchenden Spinner hasste! Man sah doch auf den ersten Blick, dass die Sache keinen Sinn machte. Wo nichts war, konnte man auch nichts finden. Basta.

Der Mensch war nur Teil eines großen Reproduktionsautomats, er war ein einzelnes Glied, das innerhalb der Maschine steckte. Das Individuum war ein Zahnrad und seine Zähne griffen in die Zähne der anderen Räder und umgekehrt. Die Gesellschaft war eine Kopulationsmaschine. Er erfüllte den Sinn seines Daseins allein dadurch, dass er sich fortpflanzte und so die Maschinerie am Leben erhielt. Aber da hörte der Sinn schon auf.

Wozu also die Maschine am Leben erhalten? Die Menschen taten das nicht freiwillig, das war die Schuld des Orgasmus. Wozu denn dem Orgasmus nachjagen? Er war eine Droge, nach der alle süchtig waren. Er war billig wie Crack und der Kick war genauso kurz. Caspar erkannte all dies und trotzdem hatte er nichts besseres zu tun, als pausenlos zu ficken.

Kultur stellte den Versuch dar, Antworten auf die Sinnfrage zu finden. Er hatte jetzt schon lange genug kulturübergreifend gevögelt, um zu erkennen, dass alle Kultur und alle Gedanken Fiktion waren. Salbe einer wunden Eichel? Egal. Der Grad kultureller Größe ließ sich allein daran ermessen, wie leicht einem das Vögeln gemacht wurde. Je schwerer es einem gemacht wurde, desto schlechter die Kultur. Zu viele religiös und ideologisch entgleiste Schwachmaten versuchten, diese Wahrheit zu verbergen und die gähnende Leere mit ihren Ideen zu füllen. Idioten! Die Sinnsuche war ein sinnloses unterfangen!

Weil die Leute all dies nicht verstehen wollten, war die Maschine dieser Stadt krank, sie litt an der Impotenz und der Frigidität ihrer Glieder. Verdammt, da draußen wimmelte es nur so von minderwertigem Leben, das nicht in der Lage war, den Sinn des Lebens zu erfüllen.

Wieder wurde Caspar spitz. Wie geil wäre es, es einer alten Jungfer, die ihr Leben lang auf Sex verzichtet hatte, es so richtig pornomäßig zu besorgen? Ihr würde es kommen und dann wie Schuppen von den Augen fallen und sie würde erkennen, dass sie ihr ganzes Leben verschwendet hatte. Alte Frauen sahen sowieso irgendwie scharf aus.

***

Wo er auch hinkam, spürte er Aggression und Hass, welche angefeuert wurden durch den Kampf des Menschen nach den besten Partnern. Hass war die Sprache seines Vaters. Es erfüllte Caspar mit Freude, Kraft und mit Stolz dessen Gegenwart zu spüren, doch blieb eine Frage unbeantwortet. Wieso gab sich ein Wesen, das so vollkommen wie Vater war, überhaupt mit dem Menschen ab? Etwas an ihnen machte seinen Vater an, deren Fleisch etwa? Aber Vater war nicht aus Fleisch gemacht. Deren Leiber konnten es nicht sein.

Er dachte wieder an die alte Jungfer. Er hatte schon viele davon gesehen. Sie waren trocken, ihre Quellen verdorrt, sodass man von ihnen nicht mehr trinken konnte. Der Jungfer konnte er wohl keine quälende Erkenntnis mehr schenken. Der Traum würde nichts weiter als naive Fiktion bleiben — wie all seine Träume. Seine Visionen würden niemals Gestalt annehmen, das war sein Schicksal. Als er dies erkannte, ließ er ab von seiner Waffe. Davon unbeirrt ragte seine Lanze in die Luft, pulsierte und drängte zur Tat — als ob sein Freund nicht zugehört hätte und nichts von dem Dilemma, in dem sie beide steckten, wüsste. Freches Ding, dachte er und schmunzelte.

Er streifte ein weißes Hemd über und quälte sich in seine Jeans. Bevor er den Reißverschluss schloss, tätschelte Caspar den Kopf der Schlange, denn es war nicht ihre Schuld.

„Guter Junge“, verabschiedete er sich und zog behutsam den Verschluss zu.

Die Beule in der Hose war nicht zu übersehen, sie würde solange bleiben, bis er die Schlange in die Freiheit entließ und sie sich auf ein Beutetier werfen konnte.

Caspar trat auf die Straße. Hässliche Kreaturen eilten vorbei. Er hob den Kopf und schloss die Augen, um sie vor den Strahlen des heißen Feuerballs über ihm zu schützen. Dann inhalierte er. Kein Duft sagte ihm zu, lauter faules Obst.

Plötzlich stieß eine Schulter gegen seinen Arm und jemand fluchte. Caspar verstand das Zeichen: so kurz vor der Haustür war nichts zu holen. Er musste tiefer in den Garten eindringen. Also tauchte er hinab in den Strom aus Fleisch, der ihn sogleich vereinnahmte und mit sich zog.

Während Caspar den Fluss aus Leibern durchschwamm, dachte er weiter nach. Pläne für die Zukunft zu haben und sich in den Träumen und Erwartungen zu verirren, das war der große Fehler, den die Fleischklöpse machten. Sebastian war so jemand gewesen und der war daran zerbrochen. Das war auch gut so, jedoch spukte dessen kranker Geist noch immer in ihm, so wie gerade jetzt und das war schlecht.

Nebel zog auf und brachte Schwindel mit sich, der stramme Schritt geriet ins Wanken. Was war das nur für eine seltsame Welt? Es gab Sebastian nicht mehr und doch war er da, sowie es keinen Sinn gab und dennoch gab es all dies. Es war ein Spiel, begriff Caspar und er war kein Spieler, sondern eine Figur. Unsinn! Der Nebel verschwand und die Füße trafen auf harten Asphalt. Realität. Marie hatte Recht, sein Gehirn brauchte nur ein wenig Zeit — hoffentlich.

Scheiß auf das Gehirn, sagte er sich und ging weiter.

Es war an der Zeit, sich zu berauschen. Eine Flasche Champagner nach der anderen wanderte durch seine Hände. Alkohol machte die Frauen gefügig und weckte den Neid der Männer. Sein eigener Konsum trug nur indirekt zum Rausch bei — der Rausch, er kam von alleine. Tabledance, Bordelle, Casinos und Discos. Oh ja, diese Stadt war reich an ihnen, reich und sexy.

Hatte sich früher niemand nach ihm umgesehen, war er auf einmal begehrenswert. Die Frauen suchten seine Nähe und schenkten ihm all die Aufmerksamkeit, die ihm zustand. Er fand es amüsant und fragte sich manchmal, was sie in ihm sahen, den Vater ihrer Kinder etwa? Sie wussten es wohl selbst nicht. Caspar schien jedenfalls immer den passenden hormonellen Ton zu treffen. In ihm musste ein kleiner Alchemist stecken, der sich auf Anhieb auf sein Gegenüber umstellen konnte. Frauen waren hormongetriebene Maschinen, egal wie sehr sie sich anstrengten, die Tatsache hinter ihrer teuren Bildung und ihrem angeblichen Charakter zu verbergen. Verdammt, wie er das Wort Charakter hasste! Es war die Erfindung der hässlichen, frigiden und wenig begehrten Weibchen, die von ihrer mageren Mitgift ablenken wollten. Sie bildeten sich ein, sie seien besser als all die promisken Frauen, dabei waren sie viel mehr Sand im Getriebe der großen Maschine.

Die Gebärmaschine war infiziert, Rost hatte sich überall festgesetzt. Überall waren Alte zu sehen, die das Verfallsdatum bereits überschritten hatten, denn sie spielten schon lange nicht mehr das Rein-Raus Spiel. Warum äscherte man sie nicht einfach ein? Sie nahmen nur Platz und Ressourcen weg. Klar, bei ihnen war die biologische Uhr abgelaufen, aber was war mit all den jungen Menschen? Sie weigerten sich schlicht und ergreifend Kinder in die Welt zu setzen. Sie waren einfach zu doof um zu kapieren, was der Sinn des Lebens war. Sie fanden zwar das Loch, das es zu stopfen galt, aber sie brachten es nicht fertig, das Loch mit Nachkommen zu füllen.

Zu den Alten und Doofen kamen noch diese kack Versehrten. Solche sinnentleerten Wesen liefen ihm täglich über den Weg. Sie lebten ein Schattendasein, waren Gefangene einer gestörten Parallelwelt. Hier war kein Platz für sie! Hier war aber auch kein Platz für die Gesunden und die Willigen, korrigierte er sich. Auslöschen, die ganze Scheiße das Klo herunterspülen. Diese Kloaken Geschöpfe! Wieso steckte er eigentlich dauernd sein Ding in diese Golems aus Unrat? Weil er nicht anders konnte. Sein Schwanz war eine heilige Lanze im Krieg gegen die Frevler!

***

Dennis hatte ihm den Schlüssel zu einer neuen Wohnung übergeben. Die war um einiges luxuriöser und komfortabler als die Wohnung, die er mit Marie bewohnt hatte. Es war eine Geste der Anerkennung und er merkte, dass seine Familie seinem Treiben nicht länger im Weg stand, nein, sie bestätigten und animierten ihn regelrecht.

Marie besuchte ihn von Zeit zu Zeit, wenn ihm das Bargeld ausging oder wenn sie gerade zufällig in der Gegend war. Die Stimmung war dann allerdings nie prickelnd, eher bedrückend. Caspar verstand nicht, wieso er sie jemals aufregend gefunden hatte. Sie lebte nur für ihre Arbeit und wenn sie nicht arbeitete, schaute sie sich irgendwelche Filme an. Filme waren ihre Religion. Sie schien jeden Film zu kennen und konnte zu fast jedem eine triviale Geschichte erzählen. Marie achtete dabei auf absurde Details wie Nummern von Hotelzimmern, die Anzahl irgendwelcher Säulen und fand es unerhört wichtig, ob und wo eine Sonne zu sehen war. Manchmal glaubte Caspar, dass sie sich das alles aus der Nase zog. Mal im Ernst, wer würde sich so viel Mühe machen?

Caspar war froh, den Flimmerkasten schon lange hinter sich gelassen zu haben. Er wollte Ärsche und Titten in natura sehen und die Stadt mit all ihren Düften und optischen Reizen faszinierte ihn weitaus mehr. Eigentlich lebte Marie das Leben einer kleinen, grauen Maus. Sie war nicht besser als die frigiden Dinger, denen er mitunter auf der Straße begegnete. Er hatte nur Spott übrig für diese Weiber in ihren uninformierten Anzügen, die eine auf wichtig taten, wenn sie in irgendwelchen Glaspalästen verschwanden. Es waren Orte, wo man die Sterilität wie in einem Tempel oder Kloster zelebrierte. Dort herrschte der Charme von Chrom, Edelstahl und Glas — es waren bloß überdimensionierte Abtreibungskliniken.

Die besser Betuchten tranken ihren Champagner und begriffen nicht, dass sie ihr eigenes Grab schaufelten. Denn während sie weniger wurden, wurden sie schleichend von den Massen der Doofen ersetzt. Vielleicht weil sie alle zu beschäftigt waren Kacke zu produzieren und zu verwalten? Diese bekackten Typen und Schlampen beschäftigten sich der Karriere willen mit Kacke und zwar allein aus der Hoffnung heraus, eines schönen Tages noch mehr Kontrolle über noch mehr Kacke zu erlangen.

Manchmal übernachtete Marie auch in seiner Wohnung. Während er sich austobte, trank sie Wodka und guckte, was sonst, in die Röhre. Die Frauen, die er zuweilen mit nach Hause brachte, schreckte ihre Anwesenheit ab. Nur die abenteuerlustigen und experimentierfreudigen unter ihnen fragten ihn oder direkt Marie, ob sie nicht Lust hätte mitzumachen, was diese wiederum gelangweilt abtat oder völlig ignorierte.

***

Es war ein Vergnügen, ein elendes Stück von der Straße aufzugabeln, ihr Geld zu geben und es dann wieder auf die Straße zu setzen und genau zu wissen, dass man dem Ding keinen Gefallen getan hatte. Manchmal sah er in deren Augen etwas aufglühen, je nachdem, was er ihnen vorher sagte. Man musste nur den richtigen Knopf drücken und ihnen das Gefühl geben, ein Mensch zu sein. Dann machte es um so mehr Spaß, ihnen weh zu tun. Er schenkte ihnen das kleine Glück, eine magere Portion Hoffnung, nur um es ihnen dann wieder aus den Händen zu reißen. Ihre Gesichter fielen ein und die Augen, die zuvor noch gefunkelt hatten, verließ der Glanz. Caspar gefiel die Idee, es könne sein Verdienst sein, dass sie ganz kaputt gingen.

Manchmal half es den Vater oder die Mutter anzusprechen. Mit scheinbar belanglosen Kommentaren konnte man das Gegenüber testen und Schwachstellen in der Verteidigungsmauer finden. Fand er die richtige Richtung, bohrte er sich immer tiefer in deren Psyche ein, versuchte die Saat der Hoffnungslosigkeit zu sähen. Manchen sah man an, dass es nur noch eines kleinen Stoßes bedurfte.

Meistens zog es, das vermeintliche Kind anzusprechen. Das war die erste Frage, die er stellte, wenn sie Schwangerschaftsstreifen hatten. Im besten Fall wuchs das Kind in der alten Heimat auf, irgendwo im Wilden Osten bei den Großeltern oder einer Tante, gebrandmarkt als Bastard.

Aber es gab auch Abgebrühte, die immun gegen seine giftigen Fragen waren. Dann musste er sich damit begnügen, sie nicht für ihre Dienste zu entlohnen. Der Verlust von Geld schmerzte solche Menschen immer.

Irgendwo war immer etwas schlechtes passiert und mit ihnen zu reden tat ihm gut. Ihre deprimierenden Geschichten machte ihn richtig an.

Gelegentlich gab er sich Mühe, den Sex als Liebemachen zu verkaufen. Er tat als sei er gekommen, um für sie da zu sein, als sei er ein Geschenk des Schicksals oder so eine Scheiße. Jedenfalls ging er auf sie ein und leckte untertänigst ihre Mösen aus. Es berührte sie, sie lächelten ihn zärtlich an, sahen ihm tief in die Augen, als könnten sie in seiner Seele lesen. Seine Stiche hob er sich für den Schluss auf, wenn sie ausstiegen und ein letztes freundliches Wort erwarteten. Verdammt lustig.

Lustig und doch irgendwie deprimierend. Er suchte pausenlos die Nähe der Menschen, obwohl er sie so sehr verachtete. Das war eine Sucht, gegen die er nicht ankam. Er musste sich an ihnen reiben, sie riechen, schmecken und in sich spüren. Dabei waren ihre Gesichter skurril wie die von Comic-Figuren. Sogar die feengleichen Wesen, die Superhelden des weiblichen Volkes, deren Auftreten ganze Räume in Erstaunen versetzte und die überall entzücken verbreiteten, grinsten ihn beim Akt lächerlich, affenartig an. Was für maßlos überzeichnete Fratzen!

Je mehr Zeit er mit dem Menschen verbrachte, desto so mehr wuchs die Lust in ihm, ihnen zu schaden. Bilder, in denen er sie drosselte und peinigte, schossen durch seinen Kopf. Gott und diese Stimme, die das Blut in seinen Ohren brennen ließ, Schmerzen, süße Schmerzen, fiese Schmerzen, die ihn zusammenzucken ließen — „Bring sie alle um!“

Ja, wieso eigentlich nicht? Er blieb sich die Antwort schuldig.

Es war schon ein verrückter Trip, geleitet von all den fehlerhaften Verdrahtungen und Assoziationen. Er war fest davon ausgegangen, dass weniger von der menschlichen Natur übrigbleiben würde. Natürlich wusste er, dass er an den Körper mit seinen Muskeln, dem Hirn und dem Skelett gebunden sein würde, aber er hatte zumindest angenommen, dass Sebastian ausradiert werden würde. Der menschliche Behälter war ein Gefängnis und da war nicht Platz für mehr als einen. Es fühlte sich falsch an, seine Hülle war so wehleidig und krank, so behindert.

Das Bewusstsein war eine biologische Sache und der Körper gab vor, wer man war. Er musste auf Marie vertrauen, die ja schon oft genug recht behalten hatte und sie hatte nun einmal gesagt, dass er lange mit sich zu kämpfen hätte. Das bedeutete aber auch, dass es einmal anders sein würde. Sebastian, sagte er sich, war bloß noch die Regung eines Toten, der dann und wann an die Oberfläche getrieben kam wie eine Wasserleiche. Was hätte er nur alles mit dem Kerl angestellt, wenn er ihn zu greifen bekommen hätte!

Wenn Caspar schon sein Alter Ego nicht zu greifen bekam, dann musste eben jemand anderes dafür bluten.

***

Caspar fuhr den Strich ab. Abgesehen von den Halbzerbrochenen, gab es noch die ganz Zerbrochenen. Es waren die Hüllen, die am Straßenrand vor sich hinvegetierten und dabei einen bestialischen Gestank absonderten, den Geruch von verschwitzten, moderigen Eiern. Interessiert nahm er zur Kenntnis, dass niemand sich um sie kümmerte. Die meisten Freier hatten Angst, sich bei ihnen anzustecken, zumindest ekelten sie sich vor ihnen. Kein Mensch zeigte Mitleid. Man mied sie, man jagte sie davon. Ihr Schicksal wurde hingenommen als ein natürliches Muss, denn sie waren der Preis den das Leben forderte, ein Opfer, welches das Schicksal, die Götter oder die Evolution einklagte. Die Leute fanden Bestätigung beim Anblick des Elends, sie glaubten, dass sie trotz all ihrer Fehler, etwas grundlegend richtig machten und das wiederum mache sie zu etwas Besserem. Nur die Polizei und das Ordnungsamt beschäftigte sich mit ihnen. Sie gingen sicher, dass die leblosen Dinger sich nicht in das pulsierende Stadtleben verirrten.

Caspar sah sich an das Erlebnis mit der dementen Frau erinnert. Aus dem Schaufenster der edlen Boutique blickend und Espresso schlürfend wurde er Zeuge des kleinen Tumults. Zwei Männer, gehüllt in den Farben und dem Zeichen des Kreuzes, eilten herbei, sprachen ihr wohlwollend zu und nahmen sie mit sich und zwar gegen ihren ausdrücklichen Willen. Alle Menschen endeten so. Für gewöhnlich sah man derlei nicht, weil die Alten an ihre Betten gefesselt oder in den Heimen weggesperrt wurden. Caspar begriff allmählich, dass es keinen Unterschied zwischen den Hüllen am Straßenrand und dem Rest gab, wenige Jahre trennten sie voneinander.

Die Gebärmaschine sorgte indes für Nachschub, hielt das Kollektiv jung und gesund. Man musste also die Maschine zerstören. Nur wie?

Er sah sich das Treiben am Straßenstrich an und erlebte die industrielle Abfertigung eines nicht enden wollenden Triebs. Er erinnerte sich an die unzähligen Male, wo er selbst den Dienst der Industrie in Anspruch genommen hatte. Ein paar Mal hatte er eine Bordsteinschwalbe mitgenommen, sie ordentlich durchgerammelt und ihr das Geld wieder abgenommen. Ein anderes Mal hatte er einer besonders Hässlichen eine Flasche an den Kopf geworfen. Caspar schmunzelte. Ja, mit Nutten konnte man seinen Spaß haben. Er liebte es, wie sie ihn anschrien und verfluchten, nach ihm schlugen oder nach seinem davonrasenden Auto spuckten. Plötzlich versteinerte das Lächeln. Wem wollte er etwas vormachen? Er war ein kleines Kind, das mit der Lupe Ameisen jagte, während seine Geschwister — was genau taten seine Geschwister eigentlich?

Eine Limousine hielt, eine der Arbeiterinnen stieg ein und es fuhr davon. Der Trieb des Menschen nach Reproduktion war seine einzige Waffe gegen die eigene Sterblichkeit. Tod und Sex waren wie ein altes Ehepaar. Sex war die Flucht nach vorne, ein Rennen gegen die Uhr, sie mussten den Fortbestand ihrer Art sichern, ihren Erbteil an der Welt behaupten. Ging dem Menschen dieser Trieb abhanden, blieb nur die willenlose Hülle zurück.

Ein Auto hielt, eine der Arbeiterinnen stieg aus und das Auto fuhr wieder davon. Wieso taten sie sich das noch länger an, wo sollte das Hinführen, wieso beendeten sie das dämliche Theater nicht ein für alle Mal? Der Mensch war ein blindes und hochmütiges Geschöpf, dessen Dasein dem Herrn der Welt ein Dorn im Auge war.

Caspar fuhr vor, eine der Arbeiterinnen stieg ein und sie machten sich auf den Weg. Sie ging ihre Preisliste durch, er hörte nicht hin. Sie kamen zum Verrichtungsort. Sie beugte sich vor, öffnete den Reißverschluss und fing an zu blasen.

Sie hatte kein Talent, nahm ihn nicht weit genug auf, also half er ihr. Er drückte ihren Kopf nach unten, sie bekam angeblich keine Luft mehr, was ihr nicht gefiel, deswegen schlug sie blindlings in alle Richtungen aus.

Es machte keinen Spaß, Caspar war nicht bei der Sache. Unbeeindruckt von ihren Flüchen, ließ er sie aussteigen. Die Tür schloss sich mit einem lauten Knall. Caspar blickte ihr hinterher. Sie verschwand. Regungslos blieb er sitzen. Die Zeit verging. Andere Autos kamen und verschwanden wieder. Was war schon Zeit, wenn ihm die Ewigkeit gehörte?

Es waren zu viele, um sie einzeln auszulöschen. Die Maschine musste zerschlagen werden. Man musste es tun, wie sie es am Strich taten, industrielle Abfertigung. Man brauchte eine Maschine, um die Maschine auszulöschen. Man brauchte einen Ingenieur, um diese Maschine zu konstruieren. Caspar war kein Ingenieur. Caspar war nur ein Kind mit einer Lupe. Als er das realisierte, blickte er nach unten. Der Hosenstall war noch immer offen, was zu erwarten gewesen war. Was ihn wunderte, das war sein Freund, die alte Schlange. In voller Größe ragte sie aus ihrer Höhle, umgeben von einem Schleier aus Sekreten. Caspars Augen trafen sich mit dem einem geschlitzten Auge des Biestes. Giftiger Schmerz flammte auf. Die Schlange war zornig auf ihn, hatte er doch die Beute entkommen lassen.

Er besänftigte seinen Freund und der Schmerz ließ endlich nach.

Eines dieser miefigen Geschöpfe, die Nutte von eben, hatte es gewagt, ihm zu Schaden. Ihm! Sie hatte ihm ins Gesicht geschlagen, auf die Lippe. Da war die Lippe aufgeplatzt und angeschwollen. Er sah lange in den Spiegel, konzentrierte sich auf den blutigen Rahmen, der seinen Mund umgab. Seine Zunge schmeckte das verklumpte Zeug, er roch und schmeckte es. Merkwürdig, sein eigenes Blut hatte er schon länger nicht mehr gesehen. Auch er war von dieser miefigen Hülle umkleidet, war Fraß für die Würmer. Wieso machten seine Geschwister nicht endlich Schluss mit dem Schmierentheater? Worauf warteten sie? Ihr Dasein auf der Erde, dem blauen Ball im Nichts, war genauso wenig gerechtfertigt.

Die Hure hatte bestimmt schon einen neuen Freier gefunden und war im nächsten Auto verschwunden. So würde sie es tun, bis sie nicht mehr krabbeln konnte und man sie zu den anderen Senilen steckte. So würden die Menschen es ohne Unterlass tun, bis ans Ende der Zeit, denn die Welt bewegte sich in Kreisen, hin und her, spuckte Menschen aus und fraß sie wieder. Ihm wurde schwindelig.

„Ja Vater. Jaaa!“

Die Hure hatte Glück gehabt. Er lachte. Glück?! Hätte er sie in seine Hände gekriegt, dann hätte er — Ja, was dann?

Was hätte er mit ihr gemacht? Er dachte nach. Bilder schossen durch seinen Kopf, erfüllten ihn, wie er es noch nie erlebt hatte. Blut, Schmerzen, Geschrei, Geheule, er würde sie … nein, nicht sie! Irgendeine, es machte doch keinen Unterschied.

Er machte sich auf den Nachhauseweg. Er brauchte Ruhe, wollte ungestört seinen Gedanken nachgehen und der Stimme seines Vaters lauschen, die leise Worte der Vernunft flüsterte. Die Stimme war die ganze Zeit dagewesen, merkte er. Er hatte sie nur nicht verstanden, weil sie im lauten Rauschen untergegangen war. Er musste unbedingt zurück in die Wohnung und es sich auf seiner Liege gemütlich machen.

***

Er nahm auf dem schwarzen Leder Platz und schloss die Augen. Wie stellte man so etwas eigentlich an? Ihm fehlte jegliche Erfahrung. Das hieß, er brauchte die Hilfe von Marie — pfff, Marie. Sie war mit sich selbst beschäftigt, würde ihn vertrösten oder fortjagen. Seit er in der Stadt lebte war sie nicht gut auf ihn zu sprechen. Er musste sie überzeugen, dass es keinen anderen Weg gab. Nur wie?

Dennis durfte schließlich auch seinen Spaß haben, damals mit dem Künstler. Wo war da der Mehrwert gewesen? Zugegeben, Dennis hatte sein persönliches Vergnügen mit dem Familiengeschäft verbunden. Erst hatte er ihn ausgequetscht, bis nichts mehr zu holen gewesen war und dann, als er anfing Probleme zu machen, hatte er ihn kaltgestellt. Der finanzielle Teil war sein Alibi gewesen, in Wahrheit war es ihm nur um den Spaß gegangen. Er selbst war ehrlich genug, auf das Alibi zu verzichten. Es ging allein um den Spaß, ein Leben kaputt zu machen. Er mochte bloß ein Junge mit einem Brennglas sein, aber dieser Junge würde helfen die Welt in Brand zu stecken!

Hatte Dennis den Künstler auch zum Metzger gebracht? Landete all ihr Müll bei dem Mann? Nein, es musste ein Netzwerk geben. Wie viele Menschen halfen ihnen und wie hatte man sie dazu gebracht mitzumachen? Wie blieben sie unentdeckt? Wie gefährlich war es einen Menschen zu töten? Was war mit der Polizei? Er wusste nicht weiter … es hatte keinen Zweck, er musste zurück zur Familie, zurück zum Hof.

Während er sich die Jacke überzog, kam ihm die Idee. Sollte er zusammen mit einem Fleischklumpen zurückkehren, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn zu unterstützen. Er war doch ihr Bruder.




XVIII

Caspar fuhr vor und hupte zweimal. Erst nachdem er zum fünften Mal gehupt hatte, ragte ihr Kopf aus der Tür. Langsam schlenderte sie ihm entgegen. Sie trug ihren roten Morgenmantel, darunter schwarzen Slip und Top. Sie winkte und setzte dann ihr strahlendes Willkommenslächeln auf. Wie war er jemals darauf reingefallen? Naja, nun wusste er es ja besser. Er stieg aus dem Wagen aus und ging schnellen Schritts auf sie zu. Sie umarmten sich.

„Und alles klar bei dir, Schwesterchen?“

„Kennst mich doch, immer die rosarote Brille auf.“

„Das wollt ich hören. Na, willst du nicht fragen, wie es mir geht?“

„Huh? Puh, hör mit dem Hippie Scheiß auf … in Ordnung, also wie geht's dir?“, fragte sie.

„Kann nicht klagen.“

„Wenn das so ist … wir haben dich nicht erwartet.“

„Ich weiß, sollte eine Überraschung werden“, sagte er.

„Komm rein, Kaffee ist gemacht.“

Sie machten sich auf den Weg in die Küche.

„Ach ja, Kaffee, das höre ich gerne. War schließlich eine lange Autofahrt“, überspielte er das Schweigen.

„Autofahren ist geil, beschwer dich nicht.“

„Nee, mach ich nicht. Verdammt, hatte ganz vergessen, wie Scheiße das Dorf ist. Habe keine einzige schöne Frau gesehen.“

„Dafür gibt's hier Kühe“, entgegnete sie.

„Du sagst es.“

„Also, was treibt dich her? Kohle hast du doch.“

„Klar, deswegen bin ich nicht hier.“

Sie schenkte ihnen Kaffee aus.

„Kein Zucker?“, fragte er.

„Du weißt, wo die Sachen sind. Tu dir keinen Zwang an.“

„Scheiß Emanze.“

„Scheiß Hippie.“

„OK, der Grund, wieso ich hier bin. Wie soll ich es nur sagen?“

„Sag es einfach.“

„OK, wir waren doch mal beim Metzger, in der Nacht als ich geboren wurde.“

„Ja. Du meinst den alten Vogel. Was ist mit dem?“

„Wie ist das, kann ich da einfach vorbeigeschneit kommen?“ Er rührte seinen Kaffee um.

„Was meinst du?“

„Jetzt stell dich nicht so an. Wenn ich mal was verschwinden lassen will, meine ich. Kann ich dann den Metzger anrufen oder fahr ich da einfach vorbei? Wie läuft das ab?“

„Du kannst schon mal gar nichts. Was hast du gemacht?“

„Ach Marie, noch nichts wurde getan. Leider, leider. Komm, ich zeig's dir. Wir müssen zurück zum Wagen.“

Caspar ging vor, sie folgte ihm. Sie starrte ihn an, verfluchte ihn, jedenfalls sagte ihm das sein Bauchgefühl. Ja, seine Schwester war schon ein ziemlicher Sonnenschein.

Caspar öffnete den Kofferraum.

„Tadaaa!“

Eine gefesselte, verängstigte Frau sah die beiden an. Das junge Ding hätte gerne geschrien, aber es ging nicht. Marie sah sofort, dass die Knoten schlecht gebunden waren. Wenigstens hatte er an einen Knebel gedacht. Er hatte sie aber nicht betäubt. Marie warf ihm einen finsteren Blick zu, den er mit einem freundlichen Lächeln erwiderte.

„Und? Überraschung gelungen?“, fragte er.

„Ja.“

Marie knallte den Kofferraum zu, die Frau hatte gerade noch rechtzeitig den Kopf einziehen können und blickte die Einfahrt hinunter.

„Du hast sie nicht betäubt.“

„War das eine Frage? Nein, habe ich nicht. Wozu denn?“

„Nur zur Sicherheit. Kommt dumm, wenn man angehalten wird oder an einer Ampel steht und sie gegen die Wand tritt oder sich irgendwie anders bemerkbar macht.“

„Merk ich mir für das nächste Mal“, sagte er.

„Welches nächste Mal?“

„Komm schon“, forderte er sie auf, die Tatsache zu akzeptieren. „Außerdem war sie gefesselt. Ziemlich gut finde ich.“

„Ziemlich scheiße, finde ich.“

„Es hat gehalten, ich bin da.“

„Glückssache.“

„Das bringt uns nicht weiter“, stellte er fest.

„Nein, das tut es nicht … wie ist es dazu gekommen?“, fragte sie.

„Ich bin an den Straßenstrich gefahren, habe mir eine eingeladen, bin zur Verrichtungsstelle, habe ihr in die Fresse geschlagen … bis sie nicht mehr schrie und so. Dann habe ich sie verpackt und bin hierher gekommen.“

„Du wolltest sie also hierher bringen? Es war kein Unfall? Verstehe ich das richtig?“

„Ehm, ja.“

„Du hattest aber keine Lust hier anzurufen, zu fragen, ob das auch in Ordnung geht?“

„Bin erwachsen, Marie. Ich muss nicht nach Erlaubnis fragen. Und außerdem, was sollte ich sonst tun? Das entspricht halt unserer Natur.“

„Anscheinend entspricht es deiner Natur, Kacke zu bauen“, meinte sie.

„Ich wollte nur meinen Spaß haben. Dennis macht das doch auch.“

„Woher willst du wissen, was Dennis macht?“

„Komm schon, der hat mir von der Sache mit dem Künstler erzählt“, sagte er.

„Das war was anderes. Was du machst, ist Scheiße. Du hast dich in Gefahr gebracht. Du hast die Familie gefährdet.“

„Sieh es so, Ich war schlau genug hierherzukommen. Die Nutte könnte längst in irgendeinem Weiher liegen.“

„Zum Glück warst du schlau genug, eine Nutte auszusuchen. Wo kommt die her?“

„Aus Berlin, vergessen?“

„Nein, ich meine, kommt sie aus Deutschland oder aus Osteuropa?“

„Osteuropa, denke ich. Die spricht nur gebrochen Deutsch, driftet ins Englische ab. Mann, da kommen die doch meistens her. Ich würde auf Rumänien tippen. Hat ganz dunkle Haare und Augen, weißt du. Ist das etwa wichtig?“

„Wenn sie illegal hier ist, dann wird sie niemand suchen. Der Zuhälter vielleicht. Nein, der ganz sicher. Bist du oft dort?“

„Hm, fahre dort fast jeden Tag vorbei.“

Kaum hatte er den Satz beendet, schlug Marie ihm in den Magen.

„Vollidiot.“

„Fotze. Wieso hast du das gemacht?“

„Weil du ein Idiot bist. Wir reden drinnen weiter. Oh Mann, bevor ich es vergesse, hatte sie ein Handy?“

„Ja, jeder hat heu-“, weiter kam er nicht, Marie fuhr dazwischen.

„Wo ist das Ding? Hast du es mitgenommen?“, fragte sie.

„Nein. Habe das Geld genommen und die Tasche weggeworfen.“

Marie atmete auf. „Wenigstens das.“

„Glaubst du, du bist die einzige, die weiß, dass man Handys orten kann?“

„Ja.“

„Was ist mit ihr?“, fragte er.

„Die hat es doch gemütlich … oder willst du sie zum Kaffeetrinken einladen?“

„Lässt du mich meinen Spaß mit der haben?“

Sie ging wortlos an ihm vorüber, der lose gebundene Bademantel öffnete sich, er starrte auf ihr Fleisch.

Er war schon immer ein Idiot gewesen, dachte sie, aber das er so dumm sein würde — nein, sie hätte es ahnen müssen. Ab jetzt würde sie bestimmt wieder den Babysitter spielen müssen. Erwachsen sei er, hatte er gesagt. Klar, für den Arsch.

„Was nun?“, fragte er.

„Das ist eine gute Frage, Mann. Zuerst setzt du dich hin und machst gar nichts. Ich rede mit ein paar Leuten.“

„Unter vier Augen?“, erkundigte er sich.

„Natürlich unter vier Augen“, sagte sie.

„Es gefällt mir nicht, wenn Leute hinter meinen Rücken reden“, stellte er fest.

„Und mir gefällt es nicht, wenn jemand Scheiße baut hinter meinem Rücken. Komm damit klar, Mann. So läuft die Sache eben. Setz dich, mach den Fernseher an“, sagte sie und zeigte auf die Sitzgruppe.

„Alles klar.“

***

Marie musste den Doktor informieren, dass sein Projekt dabei war, Amok zu laufen und sie die Kontrolle verloren hatten. Der Doktor war zwar kein Psychiater und wusste überhaupt nicht, wie man mit Leuten umzugehen hatte, aber er war es gewesen, der den Geist aus der Flasche gelassen hatte. Falls etwas schief ging, sollte es seine Schuld sein. Sie nahm ihr Handy. Als sie die Kurzwahltaste des Doktors wählen wollte, warf sie einen letzten Blick ins Wohnzimmer. Caspar saß auf dem Sofa und der Fernseher lief auch, wie sie es gesagt hatte, doch schenkte er dem Gerät keinerlei Beachtung, stattdessen blickte er sie an und wollte mithören. Sie stampfte fluchend die Treppe rauf und rief den Doktor erst an, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.

„Geh schon ran, Mann.“

„Hallo, Marie“, meldete er sich.

„Guten Morgen, Doktor. Wir haben ein Problem“, schnaufte sie.

„Ich höre.“

„Ihr Projekt, Caspar, der ist dumm. Das ist das Problem.“

„Ist das so?“, fragte er gelangweilt.

„Wir haben ihm seine Ruhe gelassen, so wie sie es wollten. Es hat auch mehr oder weniger geklappt. Er hat zwar nichts produktives gemacht, aber —“

„Komm zur Sache, Marie. Du hast mich nach jedem deiner Besuche über dessen Aktivitäten und Zustand in Kenntnis gesetzt. Daher sollte ich doch im Bilde sein.“

„Er hat so eine Hure abgeschleppt. Sie liegt im Kofferraum seines Autos.“

„Ein Unfall?“, fragte der Alte.

„Nein. Ihr Projekt ist dumm, vergessen? Er hat sie extra mitgebracht. Er ist dabei, keine Ahnung, Menschen zu killen und dazu fehlt im einfach die Begabung!“

„Das ist wirklich ein Problem. Aber weißt du, Caspar ist nicht so dumm, wie er tut. Sein Problem ist, dass er völlig Hormongetrieben ist. Er kann sich nicht dagegen wehren. Das war abzusehen. Die Therapie zielt ja mehr oder weniger darauf ab.“

„Sie wollten einen verkackten Dummkopf?“

„Oh nein, das ist nur eine unbeabsichtigte Begleiterscheinung. Er ist eine hormonelle Bombe.“

„Ja und die Bombe ist dabei hochzugehen.“

„Die Hure, ist sie eine Illegale?“

„Wie der Zufall will, scheint sie das zu sein.“

„Sehr gut.“

„Aber er hat sie da aufgegabelt, wo er sich jeden Tag die Eier drückt.“

„Das ist wirklich dumm.“

„Sag ich doch. Soll er total überwacht werden?“, fragte sie.

„Er würde es merken.“

„Ich dachte, er ist dumm.“

„Ist er nicht, verdreh meine Worte nicht! Er ist mehr wie so ein scharfer Hund, der Blut geleckt hat. Er macht dumme Dinge, aber sein Kopf ist mehr oder weniger in Ordnung. Er ist halt triebgesteuert.“

„Soll ich ihn unter Hausarrest stellen?“

„Nein! Noch nicht.“

„Scheiße. Was dann?“

„Nimm ihn unter deine Fittiche, zeig ihm, wie man Leute verschwinden lässt, wie man sich sein Spielzeug aussucht. Gegen seinen Trieb zu kämpfen ist keine Option. Wir müssen ihn auch nicht all zu lange hinhalten. Bald schon können wir das Projekt zu Ende bringen.“

„Sagen sie mir vielleicht irgendwann, was wir mit ihm vorhaben?“

„Vielleicht.“

„Sie haben es versprochen“, sagte Marie und biss sich im selben Augenblick auf die Lippe. Aber da war es schon zu spät, die Worte hatten ihren Mund verlassen. Sie hatte Schwäche gezeigt.

„Caspars Problem könnte man als ein Problem mangelnder Selbstkontrolle bezeichnen. Doch frag dich selbst, liebe Marie, würde etwas mehr Selbstdisziplin, dir nicht auch zu Gute kommen? Siehst du, wir alle können etwas aus der Sache lernen.“

„Ist das alles? OK. Ich fasse zusammen. Ich dressiere den Hund, bringe ihm bei, wie man richtig jagt.“

„So ist es, meine Gute“, sagte er gelassen.

„Aber wenn er unkontrollierbar wird, darf ich ihn in den Zwinger stecken?“

„Bevor er das Projekt gefährdet, darfst du ihn in den Zwinger stecken. Ja. Ich verlasse mich da voll und ganz auf dein Gespür. Enttäusche mich nicht.“

„OK … und trotzdem, wieso nicht gleich?“

„Ach Marie, er ist dein Bruder. Vergiss das nicht. Lass ihm seine Würde.“

„Sie haben leicht reden, sie müssen ja nicht auf ihn aufpassen.“

„Genau, das muss ich nicht. Dafür habe ich ja dich.“

„Ich melde mich, wenn's was Neues gibt.“

„Tu das“, sagte er und legte auf.

Marie ließ sich auf das Bett fallen. Das würden harte Monate werden. Jahre vielleicht. Nein, so lange würde es nicht dauern. Bloß noch ein paar Monate. Wenn der Alte es nur nicht so genießen würde! Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg nach unten.

Dennis war mittlerweile eingetroffen und saß neben Caspar. Sie konnte seine Unterstützung jetzt wirklich gebrauchen. Zusammen konnten sie Caspar kontrollieren. Dennis sah sie erwartungsvoll an.

„Hat er dir erzählt, was passiert ist?“

„Klar habe ich das. Ich sehe kein Problem bei der Sache. Und Dennis auch nicht“, sagte er und wartete auf dessen Bestätigung.

Beide sahen ihn an, bis Dennis mit den Achseln zuckte.

„Que sera, sera“, lautete seine Antwort.

Caspar fasste es als Bestätigung auf, klatschte in die Hände und sagte: „I've got work to do. Wo kann man hier ungestört arbeiten?“

***

Marie zeigte Caspar das Verlies, die schalldichte Kelleranlage unter einem der Nebengebäude. Es kam schon vor, dass sie Gäste von Auswärts hatten, Menschen, die man verschwinden lassen musste oder Menschen, die Informationen hatten, die man ihnen entlocken musste. Steinmetz war ihr letzter Gast gewesen. Das Verlies war ein Arbeitsraum und es wurmte Marie, Caspar den Raum zu überlassen. Er entweihte ihn sozusagen.

„Wow, das nenne ich mal einen Hobbykeller!“, rief er begeistert.

„Es ist kein Hobbykeller. Das ist ein Arbeitszimmer. Mach unsere Arbeit nicht schlecht.“

„Arbeit? Weißt du, ich hasse das Wort. Arbeit ist was für Sklaven, ist was für Menschen.“

„Tolle Sichtweise hast du da.“

„Marie, nimm die Dinge mal locker. Komm mal aus dem Ei.“

„Ach, leck mich. Ewig wird das nicht mehr weitergehen“ erwiderte sie.

„Du meinst, irgendwann werde ich so wie du?“

„Ja, das heißt, wenn du Glück hast.“

„Das sehe ich anders.“

„Ist aber so. Sag mal, fühlt sich das überhaupt richtig an, was du da machst?“, fragte sie.

„Ehm, ja. Mir geht's glänzend. Wieso?“

„Ist da nicht vielleicht eine Stimme in dir, die dir Druck macht, dich zwingen will, dein Leben in die Hand zu nehmen und was vernünftiges aus dem Geschenk zu machen, das dir zu Teil wurde?“

„Du willst wissen, ob ich ein schlechtes Gewissen habe? Marie, ich kann dich beruhigen. Ich höre auf meine innere Stimme. Ich brauche kein schlechtes Gewissen zu haben. Tut mir Leid, dass du mich nicht verstehen kannst. Ich dachte, du würdest mich unterstützen“, sagte er.

„Sieh dich um, Caspar. Ich lasse dich hier deinen Scheiß machen. Wenn das keine Unterstützung ist, dann weiß ich auch nicht. Vielleicht verstehst du mich nicht. Also, ich bin schon lange im Geschäft und in der ganzen Zeit ist mir noch nie jemand, wie du einer bist, unter die Augen gekommen.“

„Was bin ich denn für einer?“, fragte er herausfordernd.

„Du bist ein verdammter Nichtsnutz, das bist du. Während wir malochen und Dinge tun, die uns ankotzen, läufst du herum und amüsierst dich.“

„Woher willst du wissen, dass ich nichts mache?“

„Weil du mir ständig erzählst, was du machst. Du bist sogar stolz drauf“, schrie sie ihn an.

„Musst nicht schreien.“

„Pah, du bist so ein Typ, der es toll findet, einem Kind den Lutscher wegzunehmen!“, stellte sie fest.

„So nennst du's, 'ne Nutte abzuschlachten?“

„Jaaaa!“

„Marie, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber was machst du denn für tolle Sachen? Die Hälfte der Zeit guckst du fern, ansonsten treibst du dich in irgendwelchen Spielhallen und Restaurants herum.“

„Ich treibe mich in Spielhallen herum? Ja, das nennt sich arbeiten. Außerdem treibe ich mich nicht nur in Spielhallen und Restaurants herum. Ich treffe dort meine Leute, mein verkacktes Syndikat. Du Depp! Ich fülle unsere Kriegskasse. Wo glaubst du, kommt das Geld her, dass du verlebst?“

„Von dir“, sagte er lachend.

„Ja, von mir.“

„Du meinst, ich soll selber Geld verdienen?“

„Ich meine, es wird Zeit, mal was zu lernen, was anständiges zu machen.“

„Ist Leute töten eine akzeptierte Tätigkeit?“, fragte er kurzerhand.

„Ja“, antwortete sie. „Wenn es einen Nutzen hat“, fügte sie schnell hinzu.

„Bei wem kann ich das lernen?“

„Bei mir, wenn du willst.“

„Gut. Wo war dein Problem nochmal? Um nichts anderes wollte ich dich bitten.“

„Du verstehst mich nicht. Es geht darum, dass du nicht einfach nur ein billiger Serienmörder werden kannst.“

„Wie auch immer. Wann fangen wir an?“

„Am besten sofort, bevor du noch richtig Scheiße baust. Aber wenn ich dir was beibringen soll, dann hörst du auf mich. Ist das klar?“

„Aye aye Sir.“

„Und tu mir den Gefallen, geh duschen. Du stinkst nach Mensch, einfach zum Kotzen. Man könnte denken, du wärst einer von denen.“

„Versprochen, mach ich. Tust du mir jetzt einen Gefallen?“, fragte er.

„Ja?“

„Lass mich jetzt mit meiner Schnecke alleine.“




XIX

Nun da Marie seinem Wunsch nachkommen würde, machte Caspar sich daran, die Wogen zu glätten. Sie mochte ja für seinen Geschmack etwas steif sein, trotzdem verdankte er ihr das Leben. Sie war seine große Schwester und ihr Blut floss durch seine Adern. Als Zeichen seines guten Willens hatte er sich daher eine ganz besondere Überraschung einfallen lassen, er würde ein Festessen für sie ausrichten. Die Vorbereitungen zum gemeinsamen Mahl nahmen nunmehr über eine Woche in Anspruch, alles sollte perfekt sein. Er recherchierte im Internet, suchte Rezepte und lernte die Kniffs und Tricks der Küchenchefs kennen. Dabei kochte er nur Gulasch. Aber für ihn, der nie gelernt hatte zu kochen, war es eine gewaltige Herausforderung. Nachdem die Planungen weitgehend abgeschlossen waren, musste er noch das Richtige Timing finden. Das Diner musste an einem Tag stattfinden, an dem seine beiden Geschwister Dennis und Marie, zu Hause waren und sie sollten bis zu Letzt nicht erfahren, was er geplant hatte. Bei seiner Heimlichtuerei und den seltsamen Fragen, die er stellte, wurde Marie indessen misstrauisch, so fragte er sie mittlerweile mehrmals täglich, wie lange sie am darauffolgenden Tag arbeiten würde. Das Misstrauen, das sie ihm entgegenbrachte, spielte ihm wiederum in die Hände, denn sie ging sicher, nur die nötigsten Arbeiten zu erledigen und immer zeitlich zu Hause zu sein. Sie ging natürlich wieder davon aus, dass er etwas ausgefressen hatte und mit irgendeiner anderen Gespielin auftauchen würde.

Oh, wie er sich auf den bevorstehenden Abend freute!

Der Termin stand nun endlich fest. Am Morgen des großen Tages würde er nur noch zum Wochenmarkt gehen, um frische, handverlesene Zutaten zu besorgen und im Anschluss daran würde er sich zum Weinhändler begeben, um sich vom Fachmann beraten zu lassen, welcher Wein am Besten zu Gulasch passte.

***

Marie ließ sich Zeit, wollte noch nicht aus dem Wagen steigen. Erst würde sie eine Minute entspannen. Sie hatte den ganzen Morgen lang versucht, Caspar ans Telefon zu bekommen, bis er endlich reagiert hatte. Im Hintergrund waren lauter Leute zu hören gewesen, jemand hatte gerade lauthals seine bezaubernden, handgestrickten Tücher angeboten. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass Caspar nicht wegen den Tüchern dort war. Er war aus einem ganz anderen Grund früh morgens unter die Menschen gegangen. Blieb einzig die Hoffnung, dass er dieses Mal ohne Begleitung zurückkehren würde.

Normalerweise blieb er bis mittags im Bett liegen, weil er sich die Nächte mit Pornos vertrieb. Wieso schlief er überhaupt so lange? Marie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und verbuchte diese Eigenheit auf der ständig wachsenden Liste seiner Eigenheiten.

Auf die Frage, ob sie ihn abends auf dem Hof antreffen würde, hatte er keine Antwort geben können oder wollen. Er hätte rein zufällig ein paar geile Miezen getroffen und würde später vielleicht noch in den Puff gehen, daher solle sie lieber nicht mit seiner Anwesenheit rechnen. Sie hatte ihn davor gewarnt, Unsinn anzustellen, woraufhin er den Dummen gemimt hatte. Marie hatte nicht nachgegeben, bis sie ihm ein Versprechen abgerungen hatte. Und nun stand sein Wagen nicht in der Einfahrt, das hieß, er war immer noch fort und tat, was hormonelle Zeitbomben eben machten.

Caspar war anders als der Rest von ihnen und zwar nicht auf positive Art und Weise. Er wollte einfach nicht begreifen, dass sein Leben auf wackeligen Beinen stand und seine Existenz von den schützenden Händen anderer abhing. Sobald sich der Doktor abwenden würde und das Projekt als Fehlschlag eingestuft wurde, würde sie sich auch abwenden. Der Kerl war viel zu verschroben, so wenig einer von ihnen, so viel einer von denen! Ihre Faust schlug gegen die Wagendecke. Es tat gut. Sie sah sich das Haus an, drinnen brannte Licht.

„Wenigstens ein Normaler. Also dann“, sagte sie und stieg aus.

Ein seltsamer Geruch lag in der Luft.

Sie ging zur Haustür, wobei der Geruch sich intensivierte. Essen, wieso? Dennis kochte nie. Sie sperrte auf und trat ein. Irgendwie roch es exotisch, sie konnte den Geruch jedoch nicht einordnen. Paprika? Marie trat ins Wohnzimmer. Dennis stand in der Ecke beim CD Player und schnupperte an einer geöffneten Weinflasche.

„Ahhh, schön, du bist zurück, Marie. Wir haben schon auf dich gewartet.“

„Hallo Dennis, was geht ab? Wieso wir?“

„Überraschung!“, rief Caspar und kam aus der Küche gesprungen, ein dickes, fettes Grinsen auf den Lippen.

„Boah, Caspar. Ich dachte du wärst im Puff.“

„Ja“, rief er enthusiastisch, „das solltest du auch, sonst wäre es doch keine Überraschung!“

„Na, die ist dir wirklich gelungen. Hey, ehm, was zum Teufel kochst du da?“

„Gulasch, meine Liebe. Und, riecht es gut?“

„Ja, seltsamerweise, ja.“

„Ist mit Liebe gemacht, weißt du.“

„Haha, du Spinner“, lachte Dennis. „Unser kleiner Bruder hat den ganzen Tag mit dem Scheiß verbracht. War auf dem Wochenmarkt und so.“

„Den ganzen Tag? Mann, die ganze kack Woche, Alter!“, berichtigte Caspar ihn.

„Wie kann man eine ganze Woche damit verbringen?“, fragte Marie und lachte erleichtert.

„Ganz einfach, wegen dem Fleisch, das musste abhängen. Hat alles gedauert, ehm, der Vogel hat das natürlich für mich gemacht. Danke, dass du mich ihm vorgestellt hast … und außerdem kann ich nicht kochen, musste das erst lernen. Ach, kommt schon, wir reden beim Essen weiter.“

***

„Und, wie findet ihr, schmeckt eine rumänische Straßennutte?“, fragte Caspar in die Runde.

„Einfach köstlich“, rief Marie aus.

„Hast das richtig gut hinbekommen, Junge. Hätte nicht gedacht, dass die so gut schmecken. Bio-Fleisch kann man das ja nicht nennen.“

Die drei lachten lauthals.

„Die war quasi geräuchert von den Abgasen, die sie am Straßenrand abbekommen hat“, heizte Marie die Stimmung weiter auf.

„Zum Glück war das eine junge“, meinte Dennis.

„Gell, war schön zart, das Ding“, sagte Caspar und trank einen Schluck Wein.

„Gulasch zu machen war eine gute Idee. Das Fleisch kocht lange und wird schön zart“, sagte Dennis.

„Ja, ich dachte, Gulasch passt zu der. Rumänien, Gulasch“, sagte Caspar.

„Wie jetzt, Rumänien und Gulasch? Ungarn passt zu Gulasch“, sagte Marie.

„Echt? Essen die kein Gulasch in Rumänien?“, fragte Caspar erschrocken.

„Hm, keine Ahnung. Jedenfalls ist Gulasch typisch für Ungarn. Rumänien ist für, keine Ahnung, Straßenhunde berühmt“, witzelte Dennis.

„Ach verdammt, das ist wirklich gut, Caspar. Wie hast du das gemacht?“, fragte Marie mit vollem Mund.

„Rezept ist aus dem Internet. Habe das Rezept mit der besten Bewertung ausgesucht. Also da kommen rein: Fleisch, Zwiebeln, Knoblauchzehen, Tomatenmark, zwei Teelöffel Brühe, da habe ich Instantbrühe genommen, Paprikapulver, edelsüß und rosenscharf, Pfeffer, eine Prise Majoran und Kümmel, den musste ich noch mahlen, dann das Ganze mit Salz abschmecken und das war es. Halt, ich hätte fast den Zitronensirup vergessen. Auf dem Markt war ich nur für die Gewürze. Ehm, da musste ich eh hin wegen dem Wein und der Deko. Et voilà, meine Damen und Herren, so macht man Gulasch.“

„Gulasch ist geil, da kommt nicht so viel kack Gemüse rein“, schwärmte Dennis.

„Hast recht, Dennis. Vitamine töten den Geschmack. Hier wird das kack Zeug nur Teil von der Sauce“, sagte Marie.

„Scheiße, was ist denn das?“,  fragte Dennis. „Sieht aus wie ein —“

„Ohr!“, fuhr Caspar aufgeregt dazwischen. „Das Ohr ist eine Überraschung. Glückwunsch Dennis!“

„Und was soll das?“, fragte Marie.

„Ich dachte, wer auch immer das Ohr findet, darf sich etwas wünschen“, erklärte Caspar.

„Top, also darf ich mir jetzt was wünschen?“, fragte er.

„Noch nicht, mein Guter. Erst musst du es noch essen“, erklärte Caspar, „sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung.“

„Hahaa, da bin ich ja richtig froh, dass ich das Ohr nicht bekommen habe“, meinte Marie.

„Ach quatsch, da spricht der Neid aus dir“, sagte Dennis und nahm das Ohr in den Mund, kaute ein wenig darauf herum, verzog hierbei das Gesicht und schluckte es dann im Ganzen unter.

„Yuppie!“, rief Marie.

„Klasse, Alter. Ich gönne dir deinen Wunsch“, sagte Caspar.

„Oh Mann, zäh wie Kaugummi, den Wunsch habe ich mir redlich verdient“, sagte Dennis und spülte mit einem Glas Wein nach.

„Hey, was haltet ihr eigentlich von der Deko?“, fragte Caspar am Ende des Diners. „Wie viele Punkte würdet ihr mir für den kompletten Abend geben? Deko und Bewirtung mit eingeschlossen.“

„Wie, was laberst du?“, fragte Dennis.

„Er meint, auf einer Skala von eins bis zehn … weißt du, wie in der Fernsehsendung“, erklärte Marie.

„Oh, du kennst die?“, fragte Caspar.

„Klar, um die Uhrzeit kommt ja sonst nichts. Eigentlich wundert's mich, dass du die Sendung kennst.“

„Dachte mir, wäre eine gute Idee, mir die ganzen Kochsendungen reinzuziehen.“

„Ach so.“

„OK, wie viele Punkte bekomme ich jetzt?“, hakte Caspar nach.

Dennis legte sich zurück, hob sein Glas und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf: „Mal überlegen. Deko und Nachtisch sind mir scheiß egal, aber sonst hat alles gepasst. Ich gebe dir zehn Punkte, Mann. Nein, im Ernst, das war das beste rumänische Gulasch, das ich je hatte.“

„Und du, Marie?“, fragte Caspar.

„Hm, ich kann mich Dennis nur anschließen. Das war die beste Bordsteinschwalbe meines Lebens.“

„Du hattest noch nie Bordsteinschwalbe!“, meinte Dennis.

„Sag ich doch, die beste meines Lebens. Also, du hast dir richtig Mühe gemacht … mit der Deko und allem. Ich mag die Teelichter. Doch das Wichtigste ist, du hast dein Versprechen nicht gebrochen. Danke. Was könnte ich mehr verlangen? Ich gebe dir auch die volle Punktezahl, obwohl das Thema ein wenig verfehlt war. Im Ernst, Mann, Gulasch aus Rumänien, komm schon.“

Von Dennis gedrängt hatte Caspar begonnen von seinem Date zu erzählen. Er dürfe nichts auslassen, solle ruhig alle schmutzigen Details nennen, hatte sein Bruder ihn ermahnt. Marie hatte, zumindest für den Moment, Frieden mit der Eskapade ihres Bruders geschlossen.

„Und wie sie immer gebettelt hat. Mein Leben war die Hölle, nichts gutes ist mir passiert. Ich will nicht sterben. Buhuhu … aber dein Schwanz, Caspar, der ist der größte, den ich jemals gesehen habe!“

„Haha, mach mal halblang, Alter. Anscheinend ist dein Englisch richtig scheiße“, rief Marie.

„Jaaa, ich weiß, war ja nur Spaß. OK, ich meine, am Anfang war das ja noch lustig … all das Geheule und Gejammer, aber später, ich meine, irgendwann nervt's halt gewaltig ab“, erklärte er.

„Tja, so sind sie“, kommentierte Dennis.

„Haaha, da fällt mir ein, ich kenne noch jemanden der gebettelt hat und versucht hat wegzulaufen“, dabei sah Marie Caspar herausfordernd an. „Na, macht's Klick?“

„Nee, was meinst du?“ Er überlegte kurz. „Du Sau, jetzt weiß ich, was du meinst. Ja, ja, ich lach mich tot.“

„Ist aber so, du hast dich gekrümmt wie so ein Schwein. Oink, oink, oink.“

„Boah, das hat aber auch vielleicht gepeint, das fühlte sich an, als würde ich von innen heraus verbrennen.“

„Wir wissen alle, wie sich das anfühlt“, meinte Dennis.

„Wieso kann man sich eigentlich daran erinnern? Das waren strenggenommen gar nicht wir“, fragte Caspar.

„Das Gehirn, der Körper ist wie eine Festplatte. Aber ich gebe dir recht, es ist schon irgendwie unnötig“, sagte Dennis.

„Und ich habe das Viideeoooo“, sang Marie.

„Boah, stimmt. Das gucken wir uns mal an!“, sagte Dennis.

„Ja, ja. Hey, Marie, du hast doch auch ein Video von deiner Geburt“, lenkte Caspar ab.

„Ja, auf 8 mm“, entgegnete sie.

„8 mm, das ist so Retro“, meinte Dennis.

„Du hast ihn bestimmt schon gesehen, oder?“, fragte Caspar.

„Klar“, antwortete Dennis.

„Und?“, hakte Caspar nach.

„Und was?“, fragte Dennis.

„Na, rockt's?“, fragte Caspar.

„Marie rockt immer“, sagte Dennis.

„Und hat sie gebettelt?“, wollte Caspar wissen.

„Nein“, sagte Dennis und sah seiner Schwester in die Augen, „Marie hat nicht gebettelt.“

„Geheult vor Schmerzen hatte ich“, gestand Marie.

„Ach, die paar Tropfen kann man dir nicht vorwerfen“, warf Dennis ein. „Geboren zu werden, das ist die Hölle.“

„The horror! The horror!“, flüsterte Marie, das Gesicht täuschte Verzweiflung vor und ihr Blick verlor sich im Nirgendwo. Dennis sah ihr gebannt zu, dann trafen sich deren Augen, ein Funkeln glitt über sie hinweg und beide grinsten.

„Seid ihr zwei etwa ein Paar?“, fragte Caspar irritiert.

So verging eine Nacht gefüllt mit Gelächter, Gesprächen und Hänseleien. Sie waren die kleine Familie, die sie sein sollten.




XX

Schon am nächsten Tag setzte Katerstimmung ein, Marie wurde bewusst, dass Caspar jetzt ihr Schüler war. Sie würde ihm beibringen müssen, wie man Menschen entführte und verschwinden ließ. Das war jedoch nicht, was sie wurmte, war es doch, was große Geschwister von Natur aus taten. Was sie störte, das war, dass Caspar das Wissen nur für seinen persönlichen Spaß nutzen wollte. Seine Beweggründe waren rein egoistischer Natur. Wie konnte es überhaupt sein, dass ein Neugeborener mehr Freiheiten genoss als sie? Er lehnte es kategorisch ab, Verantwortung zu tragen und auch nur den geringsten Mehrwert zu generieren. Er entschied aus einer Laune heraus und nun sollte sie es ausbaden. Dabei wurde den Neuen für gewöhnlich gesagt, was sie zu tun hatten, nicht umgekehrt. Nichtsdestotrotz würde sie Caspar beibringen, was er wissen musste, um nicht Opfer seines jugendlichen Leichtsinns zu werden.

Zu ihrer Überraschung hörte er sogar auf sie, ihr Bruder hatte tatsächlich vor, das Handwerk zu erlernen. Zu der einen Überraschung gesellte sich eine weitere, denn wider Erwarten genoss sie die gemeinsame Zeit. Caspar hatte eine erstaunliche Entwicklung durchgemacht, niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass er so unterhaltsam sein konnte. In dieser Hinsicht hatte die Zeit in der Stadt ihm gut getan. Er gehörte hierher, mitten unter die Menschen. Er war zu einem Teil des pulsierenden Treibens mutiert.

Als erstes lernte er, wie man jemanden observierte, ohne gleich aufzufallen. Das war Grundvoraussetzung dafür, ein geeignetes Opfer zu finden. Sie einigten sich darauf, dass seine Beute aus Nutten bestehen würde. Das war nicht ohne, Huren mochten leichter zu jagen sein als andere Frauen, dennoch waren sie keinesfalls Freiwild. Da waren zum Beispiel die Zuhälter. Argwöhnisch passten sie auf ihr Vieh auf, gaben acht, dass niemand sie ihnen streitig machte, dass sie sich nicht aus dem Staub machten und dass niemand ihr Eigentum beschädigte. Zum Glück konnten sie nicht ununterbrochen ihre Herde hüten und sobald sie unachtsam wurden, würde Caspar zugreifen.

Man konnte sich natürlich auch eine Selbstständige angeln, eine von denen, die ihr Glück ohne Beschützer versuchten, was allerdings riskant war. Die Damen passten aufeinander auf und kam eine nicht zurück, machte das schnell die Runde. Informationen wurden ausgetauscht und weitergeleitet. Meistens waren es nämlich Einheimische, die so arbeiteten und die hatten nicht selten Familien und Freunde, die sich um sie sorgten. Diese Leute konnten bei den Behörden Druck machen oder sie wanden sich direkt an die Presse. Die Presse konnte sowieso gewaltig nerven, man konnte nicht das Erscheinen jedes Artikels verhindern, jedenfalls nicht, wenn es um Lappalien ging. Bei einer wäre das alles nicht tragisch gewesen, gleichwohl hatte Caspar vor, eine ganze Serie an Morden zu begehen. Er träume davon, die ganze verdammte Stadt in Angst und Aufruhr zu versetzen, erzählte er witzelnd. Marie war dabei nicht zu lachen zu mute, was wenn er es wirklich ernst meinte? Sie riet ihm, lieber jagt auf Frauen von Auswärts zu machen, den Frauen, die kamen und gingen, ohne beim Staat vorstellig zu werden.

Es gab so viel zu beachten, man brauchte ein unauffälliges Auto, unauffällige Kleidung und musste wissen, worauf die Polizei achtete. Improvisationstalent war gefragt und mochte von Nutzen sein, aber das A und O einer jeden Jagt, sei gründliche Planung, impfte sie ihm ein. Bei seinem Spiel sei letztlich die Polizei der Hauptgegner. Wie sollte man, bei einer allgemeinen Verkehrskontrolle zum Beispiel,  erklären, dass es einen ganz vernünftigen Grund gab, wieso man eine Leiche oder eine gefesselte Frau im Kofferraum mit sich führte?

Marie schärfte ihm ein, dass er beim ersten Mal eine gehörige Portion Glück gehabt hatte, eine Grundregel laute nämlich, nicht dort zu wildern, wo man bekannt war. Es mochte vielleicht amüsant gewesen sein, die Frauen zum Heulen zu bringen, nichtsdestotrotz waren viele von ihnen deswegen vorgewarnt. Caspar entgegnete, dass Berlin unheimlich groß sei und Nutten praktisch überall anzutreffen seien, wie die Ratten gehörten sie zum Stadtbild. Seine Gelassenheit beeindruckte sie wenig und sie legte ihm nahe, sich ein völlig anderes Revier zu suchen. Sie hätten überall im Land Filialen und Hamburg sei doch auch ein schönes Städtchen. Der Vorschlag stieß auf taube Ohren, mit nichts weniger als der Hauptstadt würde er sich zufrieden geben.

Manchmal kam Caspar ihr wie auf Steroiden vor und sie arbeitete daran, ihn von der Illusion zu befreien, unverwundbar zu sein. Aus gewissen Situationen könne man sich nicht befreien oder nur schwer und dann müsse man das Land verlassen, irgendwo hingehen, wo nicht Kameras allgegenwärtig waren und Uniformierte für Recht und Ordnung sorgten. Von seinen Fragen gedrängt und mit einem Gefühl des Unbehagens, räumte sie letztlich ein, dass er wenig Grund zur Sorge hatte, wenn er nicht auf frischer Tat ertappt wurde. Er stand schließlich unter dem Schutz der Familie. Dennoch musste er ihr versprechen, nicht auf eigene Faust zu handeln und sich ihrer Kontakte zu bedienen, er müsse auf das Netzwerk zurückgreifen, bevor er seine Beute ins Auto lockte. Er musste sie anrufen, erklärte sie ihm und sie würde sehen, ob und wo mit der Polizei zu rechnen war.

Als Trainingsplatz diente ein Strich, den er niemals zur Jagd nutzen durfte. Meistens saßen sie im Auto, sahen sich das Treiben an und kommentierten das Geschehen. Gab es nichts zu lernen, alberten sie herum und machten einen auf New Yorker Detectives. Nur aus Liebe zum Klischee aßen sie Burger, Doughnuts und anderes Fastfood. Kaffee dagegen, schmeckte so gut wie eh und je.

Als Gegenleistung für sein Training musste Caspar Marie zur Arbeit begleiten. Er wusste nicht, dass die Umstände sie zwangen, ihm das Handwerk zu lehren und deswegen konnte sie einen Deal herausschlagen. Marie wollte nicht, dass er sich daran gewöhnte, dass sie jeden Unsinn bedingungslos mitmachte. Außerdem versuchte sie ihn in das Netzwerk aufzunehmen, ihn damit zu binden. Sie stellte ihm einige seiner Geschwister vor und bewehrtes Personal wie die Jungs vom Krematorium — diese Jungs und Gestalten wie der Metzger waren wonach Caspar gierte.

Marie stellte ihm auch einen Menschenhändler vor, der problemlos Frauen beschaffen konnte, die nirgends in Deutschland registriert waren. Sie hegte die leise Hoffnung, dass er den bequemen und sicheren Weg wählen würde und gab ihm das Gleichnis der Pizza mit auf den Weg. Sie argumentierte, dass, wenn man eine Pizza frei Haus geliefert bekommen konnte, es unsinnig schien, sie persönlich abholen zu gehen. Leider war er überhaupt nicht für die Idee zu begeistern, er wollte die Jagd, nicht den Supermarkt, erklärte er.

***

Little America tat sich vor ihnen auf. So nannten sie die Gegend um den Schotterparkplatz ihres bevorzugten Burger Restaurants, wo sie sich gerade eben mit Kaffee versorgt hatten, den sie nun rauchend unter freiem Himmel tranken. Little America, Sinnbild des materialisierten Traums kapitalistischer Expansionisten, die es geschafft hatten, der Welt ein uniformes Kleid zu schneidern und überzustülpen. Das Kleid, es waren die unpersönlichen Filialen der Großkonzerne. Gab es ein Land, das frei war von diesen diplomatischen Vertretungen des westlichen Lebensstils, handelte es sich automatisch um einen Failed State.

Vor dem Ableger des großen Burgerpalastes machte dieses Stück amerikanischen Bodens nicht halt. Da war der andere Burgerpalast, ein Konkurrent, dessen Ziel es jedoch genauso war, die Menschen zu mästen; der Autohändler, der einem Mutterkonzern mit Sitz in Detroit angehörte; die Filiale eines Elektronik-Giganten, dessen Führung aktiv daran arbeitete, dass der Mensch in Zukunft sein Dasein als Haustier seiner eigenen Maschinen fristen würde; sowie das Hotel, das dem Gott des Westens, Thoth, geweiht war. Little America war Blaupause für die restliche Welt, lehrte es sogar den rückständigsten Völkern das Geschäftemachen. Amerika war mehr als ein Kontinent und mehr als eine Nation, Amerika, das war ein Geist, der Auszog in die Welt, um sie sich Untertan zu machen. Dieser Geist hatte die Welt in ein Dorf verwandelt, denn dort, wo er sich niederließ, homogenisierte er die Massen und verband sie miteinander. Unzertrennlich, bis dass allein der Tod sie scheide. Fiel ein Land, wankte das andere, fiel eine Bank, fiel die Nächste — doch was noch weitaus wichtiger war, fiel eine Bombe, brannte es überall.

Autos drängten sich dicht an dicht vorbei an den Neonreklamen der Funktionsbauten, die nie dazu gedacht waren, der Ewigkeit zu trotzen und deren Reklamen mehr taten, als nur ein Produkt zu vermarkten. Sie warben nämlich für den gemeinsamen Way of Life.

Sogar die heißgeliebte Hochbahn ihrer alten Heimatstadt, New York, fand hier ein Äquivalent in Form einer Eisenbahnbrücke, die deren Stil zu kopieren schien. Die Jugend hatte sich das wohl auch gedacht und ihre grauen, unpersönlichen Pfeiler aus Stahlbeton mit zahlreichen Graffiti beschmiert. ‚2012, The Apocalypse‘, strahlten ihr die bunten Lettern eines schlechten Beispiels urbaner Kunst entgegen. „Geduld, mein Junge, noch nicht“, kommentierte Marie das Werk des Künstlers.

Ihr Blick blieb nun an einem gigantischen Filmplakat kleben. Sie verstand, was ihr eines ihrer namenlosen Geschwister mitteilen wollte, es war eine Durchhalteparole.

Hollywood erhob sich über die Köpfe der Menschen wie ein überdimensionierter Leuchtturm. So strahlte das Licht der Traumfabrik in die weite, dunkle Welt hinaus, erhellte die Enden der Erde, verband sie miteinander, denn auch dort an der Peripherie, wo die Barbaren hausten, lauschte man ihren Botschaften und ergötzte sich am Leben und Sterben ihrer Helden. Brot und Spiele, Hollywood machte den Planeten zu einer einzigen großen Arena und befreite die Menschen dadurch vom alten Fluch Babels.

„Was sind das eigentlich für Fässer … beim Hof, meine ich?“, riss Caspar sie aus ihren Gedanken.

„Regentonnen“, antwortete Marie.

„Ach, komm schon. Ich weiß, was eine Regentonne ist“, sagte Caspar empört. „Nein, ich meine die in den Kellern.“

„Ach so, das sind Bomben und Brandbeschleuniger.“

„Wozu?“

„Na, wenn mal eine Razzia sein sollte, dann geht der Laden in Flammen auf, ohne all zu viele Spuren zu hinterlassen.“

„Ok. Und die Nazi Propaganda Kacke?“

„Falsche Spuren. Wenn dich einer fragt, dann bist du ein Nazi-Terrorist“, sagte Marie und lächelte ihn an.

„Wie oft ist man uns eigentlich schon auf die Spur gekommen?“, fragte Caspar.

„So richtig, noch nie. Das musst du doch von früher kennen. Bist du früher etwa davon ausgegangen, dass es uns gibt?“

„Hm, nein.“

„Hat dir jemand erklärt, dass es keine Monster gibt?“

„Man hat's versucht. Ich habe es auch für eine Weile geglaubt. Der Bruder meines Pflegevaters war ein Monster. Menschen sind die Monster, dachte ich seither … oh, ich meine Sebastian.“

„Doch, da hast du recht, Menschen sind Monster.“

„Du sprichst wieder von Sebastian.“

„Oh, stimmt … an Monster glauben die nicht, aber fast alle gehen davon aus, dass jemand tut, was wir tun. NWO und so.“

„Du hast recht. Deswegen halten wir ja die Nebelmaschine in Gang.“

„Dennis macht so Sachen, gell?“

„Ja. Wir verdanken Leuten wie ihm unsere Freiheit.“

Sie sah ihren Bruder prüfend an. Er sollte endlich kapieren, dass die Arbeit der Familie Sinn machte und er täglich aufs Neue davon profitierte.

„Guter, alter Dennis“, sagte dieser — er hielt also nichts von dessen Arbeit.

„Immer jemanden die Schuld geben für die Kacke, die wir bauen. Früher waren es die Juden, die Zigeuner und heute sind es die Terroristen und die Bänker. Ach, die Kommunisten ziehen immer. Der Mensch ist so wild auf Verschwörungen, würden wir uns hinstellen und offen sagen, wer wir sind, er würde glauben, wir seien Teil einer Desinfornationskampagne.“

„Die Kirche glaubt an uns“, stellte Caspar fest.

„Und wer glaubt an die Kirche?“

„Niemand?“

„Außerdem gehört uns der Laden … mehr oder weniger.“

„Wirklich?“

„Klar, aber komm ja nicht auf die Idee, dort zu anzuklopfen und vorstellig zu werden. So läuft das nicht.“

„Ich wusste schon immer, dass die Leute nicht koscher sind. Die ganzen Skandale und so.“

„Ja, komisch, aus irgendeinem Grund tummeln sich dort unzählige kranke Seelen. Egal, hat meistens nichts mit uns zu tun.“

„Niemand jagt uns.“

„Das ist das Lustige an der Sache. Menschen jagen alles und jeden, aber nicht den eigenen Jäger. Über uns werden Bücher geschrieben, die Bibel ist eines davon, dass man doch denken müsste, dass man wenigstens ansatzweise versuchte, uns den Garaus zu machen. Egal wie oft du es wiederholst und sagst: ‚Es gibt uns, wir sind unter euch, wir wollen euch alle vernichten‘, keiner wird dir glauben. Die Leute sind so dumm zu wissen, dass es keine Monster unter ihrem Bett gibt, sodass sie automatisch davon ausgehen, dass es uns auch nicht geben kann. Caspar, wir sind wie Einhörner, schwule, weiße Einhörner, die im Märchenwald wohnen.




XXI

Es kam zu einer Planänderung, zumindest würde sich das so für die ahnungslosen Ohren Caspars anhören. Der Doktor hatte Marie darüber in Kenntnis gesetzt, dass das Projekt sich seiner entscheidenden Phase näherte und nur noch eine einzige Sache getan werden musste. Er nannte den genauen Termin. Ab diesem Zeitpunkt, versprach der Alte, würde sie von ihren Pflichten als Aufpasserin entbunden sein. Nicht nur das, er hatte vernehmen lassen, dass sie und er ab dann getrennte Wege gehen würden. Sie wäre frei! Vorausgesetzt, das Projekt ging reibungslos über die Bühne, ermahnte er sie. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und schwor sich, bis dahin alles in ihrer Macht stehende zu tun, dass ihr Kleiner Bruder keinen Unsinn mehr anstellen konnte. Sie ahnte, sollte Caspar sich ohne Aufsicht in der Stadt aufhalten, würde er erneut zuschlagen.

„Es geht los, Caspar“, sagte Marie.

„Yeah, aber ich weiß nicht, ob ich heute in Stimmung bin. Ich kann nicht auf Kommando, weißt du?“

„Was laberst du für eine Kacke? Ach, es ist nicht, wie du denkst.“

„Wie ist es dann?“, fragte er misstrauisch.

„Die Familie ruft, also tun wir unsere Pflicht.“

Bei dem Wort Pflicht, guckte Caspar sauer.

„Die Familie ruft? Wenn du mir nicht sagst, worum es geht, dann geh ich nirgends hin.“

„Was für ein Baby du doch bist“, sagte Marie.

„Mag sein. Na, was tun wir?“, hakte er nach.

„Echt, ich hätt's dir sowieso gesagt, aber unterwegs. Wir müssen noch ein paar Sachen erledigen.“

„OK, das hört sich schon besser an.“

„Sorry, ich bin im Stress. Ich muss noch einige Punkte auf meiner Liste abhaken und will nichts davon vergessen.“

„Punkt eins?“, fragte Caspar.

„Du packst deine Sachen.“

„Packen? Wie lange sind wir denn weg?“

„Zwei, drei Wochen vielleicht.“

„Mann oh Mann, das ist lang. Also, wo geht's hin?“

„Nach Las Vegas, Baby!“, rief sie begeistert.

„Wow … was müssen wir in Vegas machen?“

„Wir begleiten einen unserer Brüder.“

„Babysitten? Willst du mich verarschen, das ist wirklich alles?“

„Haha“, lachte sie, du Wichser, dachte sie. „Ansonsten amüsieren wir uns natürlich!“

„Yeeeha! Wieso sagst du das nicht gleich?“

Caspar verstand seine Schwester nicht. Er hatte sich auf einen Last Minute Urlaub eingestellt, doch sie würden erst in einer Woche fliegen. Nachdem er gepackt hatte, folgte Punkt zwei auf Maries Liste. Sie ließen Fotos bei einem Fotografen machen. Er bekam nämlich einen neuen Reisepass und den zu beantragen, wie sie es nannte, dauerte seine Zeit.

Warum er in der Zwischenzeit nicht in der Stadt bleiben durfte, hatte er wissen wollen, als er merkte, dass keine weiteren Punkte folgten. Sie hatte geantwortet, dass sie den Flug nicht verpassen durften — er hatte sie das fünf Tage vor Abreise gefragt!

***

„Oh, darf ich am Fenster sitzen?“, fragte Caspar, der sich dicht an seine Schwester drängte, um den Prozess des Check-In besser verfolgen zu können. Sein neuer Ausweis war problemlos akzeptiert worden.

„Klar, wenn du willst“, entgegnete Marie, die mit Caspars Drang Nähe zu suchen nicht zurecht kommen wollte.

„Ist echt Bombe von dir“, sagte er.

„Haha, lustig, du Idiot. Wehe du machst solche Witze, wenn wir auf der anderen Seite sind.“

„Ich bin noch nie geflogen, weißt du?“

„Ich weiß.“

„Statistisch gesehen —“

„Ist es wahrscheinlicher in der Wüste zu ertrinken, als bei einem Flugzeugunglück zu sterben.“

„Echt, jetzt?“

„Fertig! Los, lass uns Kaffee trinken gehen“, platzte es aus ihr heraus.

„Müssen wir das Gepäck nicht abgeben?“

„Nein, Handgepäck nimmt man mit an Bord.“

Marie hatte beschlossen, es sei bequemer, sich in Las Vegas mit dem Nötigsten einzudecken, als ständig sperrige Koffer mit sich zu schleppen und zudem noch ihren Bruder im Griff zu behalten — was für einen Stress Eltern doch haben mussten, die mit Kindern reisten. Der reinste Albtraum!

Die Beiden würden während des Fluges nebeneinander sitzen. Wo ihr Begleiter, der Doktor, sitzen würde, war ihr egal, Hauptsache nicht neben ihnen. Eine Nervensäge auszuhalten, war schon schlimm genug.

Per SMS informierte sie den Alten darüber, in welchem Café sie sich aufhielten, falls er noch zu ihnen stoßen wollte. Er wollte es nicht, wie seine Abwesenheit verriet. Daher trafen sie ihn erst kurz vor Boarding im Wartebereich des Gates.

„Herr Doktor“, sagte Marie.

Überraschenderweise bot der Alte ihr die Hand zum Gruß an. Das war bisher nur einmal geschehen und zwar bei ihrem ersten Zusammentreffen. Ob er am Ende sentimental wurde? Sie war es jedenfalls nicht.

„Hallo Marie. Hallo Caspar.“

Er reichte auch ihm die Hand.

„Hallo. Na, wenn das nicht mal der alte Herr Merkel ist“, sagte Caspar.

„Ha, Merkel. Ich vergaß. Nenn mich einfach Herr Doktor.“

„OK, Doc.“

Das Gesicht des Alten blühte auf, er lächelte. Wie konnte das sein?

„Die Jugend von heute, keinen Respekt vor dem Alter“, witzelte er und Marie verstand die Welt endgültig nicht mehr.

„Wieso sollte ich keinen Respekt vor Ihnen haben, Herr Doktor?“

„Siehst du, Marie. Es geht doch.“

„Wir begleiten Sie nach Vegas. Was werden wir dort tun?“, fragte Caspar.

„Ich stelle dich deiner Schwester vor“, antwortete der Doktor.

„Meine Schwester?“

„Ja, ihr seid zusammen aus dem Ei geschlüpft. Zwillinge. Haha, falsche Zwillinge, aber immerhin derselbe Wurf.“

„Komisch, hatte ich irgendwie geahnt.“

„So, wirklich?“, fragte der Doktor interessiert.

„Ja. Oder soll ich lieber sagen, Sebastian hatte es geahnt.“

„Die gemeinsame Zeit im Bauch scheint sehr prägend zu sein. Ich habe schon öfter gehört, das Geschwister, die nach der Geburt voneinander getrennt wurden, einander vermissen. Ist sie denn nicht mehr deine Schwester?“

„Keine Ahnung. Das werden wir ja bald sehen. Wenn nicht, bleibt mir immer noch Marie“, sagte Caspar und strich mit seiner Hand über die ihre.

„Das gleiche Blut“, kommentierte der Alte, aber er hatte nur noch Augen für sein Experiment.

„Ist das der einzige Grund für unsere Reise?“, fragte Caspar.

„Ja. Es geht nur um dich und um deine Schwester und darum, was ihr für die Familie tun werdet.“

„Was werden wir tun?“

„Das, mein lieber Caspar, soll eine Überraschung werden“, sagte er und grinste Marie an. „Aber denk mal scharf nach. Was kannst du besonders gut?“

„Ficken“, antwortete dieser.

Damit war die Sache für ihn erledigt und Caspar tat, was er nie tat, er gab Ruhe. Der Doktor verabschiedete sich, ging ein Stück und nahm Platz. Sein Kopf verschwand hinter einer ausgebreiteten Zeitung, deren Titelblatt von der Schuldenkrise, den Anhaltenden Protesten in Russland und dem Bürgerkrieg in Syrien Kunde tat. Caspar und Marie gingen in die entgegengesetzte Richtung und nahmen ebenfalls Platz.

***

Die Vibrationen des Flugzeugs übertrugen sich auf seinen Körper, während die Motoren die nötige Kraft sammelten, um sie schließlich explosionsartig frei zu lassen.

Sie wurden in ihre Sitze gedrückt.

Während sie über die Piste rasten, sah er aus dem Fenster, wo die Gebäude, Autos und parkenden Jets an ihnen vorbei sausten. Sekunden später gelangten sie an das Ende der Startbahn und ihr Vogel zog steil nach oben.

Take-off!

Es kam ihm vor wie ein kollektiv begangener Orgasmus, der alle Passagiere des Transatlantikflugs nach Las Vegas in einer einzigen Orgie zusammenschweißte.

Sie kletterten weiter nach oben und nach wenigen Metern war die Reduktion der Menschen auf kleine, unscheinbare Punkte, welche sich den Ameisen gleich da unten tummelten, abgeschlossen. Mit jedem weiteren Meter, den sie an Höhe gewannen, verließ die Erde der letzte Schein absoluter Größe. Vor Caspars Augen eröffnete sich das ganze Ausmaß der hässlichen Stadt, die eingebettet war in eine entartete Kulturlandschaft: Wiesen, Felder, Forst.

Wie hatten die Ameisen es nur geschafft, sich alles zu nehmen?

Endlich legten sich die Wolken über das groteske Reich der Menschen, als ob sie die Scharm zu bedecken versuchten. Schon machten die Stewardessen sich wieder bemerkbar und übten auf charmante Art und Weise ihre Funktion als Massenkontrolleure aus.

„Tee oder Kaffee?“, fragte die brünette Schönheit alle Welt.

‚Blasen oder vaginal‘ zu fragen, würde dem Weib besser stehen, entschied Caspar, der nun merkte, wie sehr der Take-Off ihn erregt hatte. Sein Freund hatte die Brünette schon ins Herz geschlossen.

Als er an die Reihe kam und sie ihre Frage stellte, ließ er seinen Charme spielen, nur um festzustellen, dass die Frau nicht auf dessen Avancen reagierte, sondern ihn mit ihrer eingespielt, professionellen Art abwickelte.

Sie hatte keine Periode.

War es die Höhenluft?

Vielleicht war sie ja frigide?

Hatte sonst niemand die erotische Spannung und das Knistern des Take-offs verspürt, fragte er sich auf seinem Gang zur Toilette, während er in die endlosen Reihen dummer Fratzen schaute. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich für sich allein in der Enge der Kabine zu erleichtern.

***

Der Doktor war nicht Economy Class geflogen, sondern hatte im vorderen Teil des Flugzeugs Platz genommen. Es kümmerte Marie nicht, dass er die Beiden nicht bei sich haben wollte und sie allein mit Caspar versauern ließ. Sobald der erste Film vorgeführt wurde, verloren die nervigen Eigenheiten Caspars an Macht.

Auch die längste Reise musste ein Ende finden und in der Wüstenstadt angekommen, pickte ein Chauffeur die beiden aus der Masse der Pauschaltouristen heraus. Vielmehr wartete der Mann speziell auf ihren Bruder, denn auf dem Schild, das er hochhielt, stand bloß dessen Name geschrieben. Marie grinste, das Zeichen war eindeutig.

„Ich bin ein VIP, Baby“, sagte er, als ihre weiße Stretch-Limousine losfuhr.

„Die richtigen VIPs werden hier High Roller oder Whales genannt“, erklärte sie.

High Roller? Zu denen gehörten sie schon mal nicht.

„Das nennst du, jemanden nach Vegas begleiten?“, fragte er plötzlich.

„Was meinst du?“

„Du hast gesagt, wir würden den Doc begleiten.“

„Haben wir doch.“

„Ja? Der Doc hat's doch längst zugegeben, ihr habt mich begleitet.“

„Stimmt“, gab sie zu.

Das Spiel war zu Ende.

„Von Anfang an ging es um mich und was ich tolles tun werde“, sagte er trocken. „Was ich für die Familie tun werde“, verbesserte er sich. „Wann wolltest du mich mal aufklären?“

„Nie.“

„Du hast mich schon immer für einen Loser gehalten.“

„Ja.“

„Daran hat sich nichts geändert?“, fragte er.

„Nein.“

Caspar grinste.

„Aber eine Sache hat sich tatsächlich geändert“, sagte Marie.

„Und die wäre?“, fragte Caspar.

„Ich weiß jetzt, dass ich nicht besser bin als du“, erwiderte sie lächelnd.

„Zwei Loser?“, fragte ihr Bruder, dessen Laune sich sogleich besserte.

„Zwei Loser, du sagst es, Kleiner.“

„Tja … was passiert als nächstes?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe keine Ahnung, was die mit dir vorhaben. Alles Mutmaßungen.“

„OK.“

„Willst du es hören?“

„Nein.“

„Oh“, stellte sie enttäuscht fest. „Ich erzähl's dir trotzdem. Sie bekommen, was sie wollen, weil die Familie immer bekommt, was sie will. Und wenn sie haben, was sie wollen, gehen wir beide in Rente.“

„In Rente?“

„Zurück nach Hause“, sagte sie.

„In die Hölle“, stellte ihr Bruder fest.

„Ja.“

„Marie?“

„Ja?“

„Ich bin spitz ohne Ende. Meine Eier explodieren gleich. Tut mir Leid. Ich kann nichts dagegen machen. Auch wenn's unpassend kommt.“

„Ich weiß, Caspar. Nicht schlimm. Wir bringen unser Gepäck aufs Zimmer und dann gehen wir dir eine Nutte besorgen.“

„Danke.“
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Das Übel sexueller Reproduktion wurde den Menschen zugemutet, während die Familie sich ausschließlich durch das Ritual fortpflanzte. Aber was steckte hinter Caspars übersteigertem Sexualtrieb, wenn nicht die Zeugung von Kindern? Der Doktor hatte es ja bereits angekündigt, er würde seine Schwester nicht zum Kaffeetrinken treffen. Ausgehend von der Vergangenheit des Doktors dachte Marie wieder daran, dass dieser dabei sein musste, einen Kampfstoff zu produzieren.

Ein Virus, eine Geschlechtskrankheit?

Vielleicht ging es darum, eine Seuche auf die Welt zu setzen, die die Menschen steril machte. Kein Nachwuchs, keine Menschheit mehr. Dann hätten die Atomwaffen mehr oder weniger ausgedient, demnach kein finaler Paukenschlag — grässliche Vorstellung!

Was wenn Caspar der verlängerte Arm des Doktors war, quasi ein Labor, das autonom Krankheiten erzeugte? Von ihnen konnte niemand an den Seuchen der Menschen sterben, gleichwohl konnten sie sie übertragen. Dann wäre ihr gestörter Bruder einer der Reiter der Apokalypse. Falls das der Fall sein sollte, dann würde Marie es früh genug aus den Nachrichten erfahren und wäre nicht mehr auf die Auskunft des Alten angewiesen. Vorausgesetzt sie wurde nicht vorher in Rente geschickt. Viren brauchten Zeit, hatte sie so viel Zeit? Aber wieso lief alles auf die Begegnung mit seiner Schwester hinaus? Sollten sie sich in einem Akt der Sünde vereinen und damit die Seuche auf die Welt entlassen?

Völliger Unsinn.

Marie gab sich geschlagen. Heute würde sie das Rätsel jedenfalls nicht mehr lösen. Sie sah sich ihren Bruder an. Er machte sich keine Sorgen, lebte nur für den Moment. Machte es ihm wirklich nichts aus, dass seine Zeit am Ablaufen war? Caspar hielt jedenfalls seinen Kopf aus dem Schiebedach, pfiff und winkte den Frauen hinterher.

Ihm fiel auf, dass sie ihn beobachtete und er lächelte ihr zu. „Das musst du gesehen haben!“, sagte er und reichte ihr seine Hand, die sie ohne zu zögern annahm. Er zog sie hinauf zur Luke, wo der brausende Fahrtwind sogleich ihr Haar durchwühlte. Es war fantastisch! Das Lichtspiel der Neonreklamen in der dunklen Nacht, die Stadt, sie schien zu brennen, die sündigenden Massen vergnügungssüchtiger Leute, das Hupen der Autos und das Lärmen von Musik. All das riss sie unverzüglich aus ihren schwarzen Gedanken. Caspar hatte recht, Grübeln machte keinen Sinn. ‚Que sera, sera‘, hätte Dennis wohl gesagt.

Die Fahrt war kurz, zehn Minuten vielleicht. Sie ließen sich an der Straße absetzen, denn Marie wollte den Eingangsbereich unbedingt zu Fuß durchqueren.

Vor ihnen erhob sich der Obelisk: Ba'als mächtiges Glied ragte weit in den Himmel hinauf. Es war eine Brücke zwischen den Welten, zwischen dem Hier und da, oben und unten. Sie konnte die Hieroglyphen, die auf der Stele abgebildet waren, nicht entziffern, aber sie erkannte die Eule und das Auge — was wollte man mehr wissen?

Vielleicht bedeuteten die restlichen Zeichen auch gar nichts, waren bloß Kauderwelsch, um die Menschen zu täuschen. Die ganze Anlage sah ja mehr nach Vergnügungspark als nach heiligem Boden aus.

Sie gingen weiter in Richtung ihres Hotels, umgeben von einem Schwarm ahnungsloser Touristen. Sieben Widdersphingen zur Linken, sieben zur Rechten, so hieß sie der Gott Chnum willkommen. Chnum, Herr über Zeugung und Geburt, der auf seiner Töpferscheibe Menschen als auch Götter erschaffen hatte. Las Vegas, fruchtbares Land, machte seinem Namen alle Ehre. Am Ende jeder Reihe von Sphingen, thronte ein übergroßer Herrscher: zwei identische Götter, es mussten Zwillinge sein.

Ihr Weg führte sie nun zur großen Sphinx, der kleinen Schwester von der aus Gizeh. Marie ärgerte sich über ihre lauten, gut gelaunten, dummen Begleiter. Im Angesicht göttlicher Macht galt es, den Kopf zu beugen und Respekt zu zollen. Zwischen den Tatzen der Löwin machte sie schließlich halt. Sie legte ihre Hand auf ihres Bruders Schulter und er stoppte. Sein Blick durchbrach den Bann, den die wabernde Masse des fleischigen Hinterns der Touristin vor ihnen auf ihn ausgeübt hatte. Er sah Marie fragend an.

„Pssscht“, machte sie, bevor er sich beschweren konnte.

„Häh?“

„Bitte sei ruhig.“

Caspar folgte ihrer Bitte.

„OK, das war's“, sagte sie kurze Zeit später.

„Wieso pscht?“

„Ich hatte es jemanden versprochen.“

„Wem?“

„Nicht wichtig. Was ist das?“, fragte sie auf die göttliche Kreatur zeigend.

„Die Sphinx.“

„Genau. Kennst du ihre Geschichte?“

„Nein, nicht wirklich. Ich war nie gut in Geschichte. Scheiß Schule.“

„Schule? Scheiß drauf. Solche Sachen lernt man aus dem Fernsehen. Die Sphinx lauerte auf Reisende und stellte ihnen dann ein Rätsel. Kannten sie die Antwort nicht, erwürgte und verschlang das Monster sie. Das Rätsel lautete: Was geht morgens auf vier, mittags auf zwei und abends auf drei Beinen?“

„Na?“, fragte der wenig beeindruckte Caspar.

„Der Mensch. Als Baby krabbelt er auf allen Vieren, dann geht er aufrecht und schließlich, am Ende seines Lebens, geht er am Stock, das heißt auf drei Beinen. Du solltest wirklich mehr fernsehen, Caspar.“

„Auf drei Beinen? Ich geh auch auf drei Beinen, obwohl ich jung bin. Im Ernst, meine Eier platzen gleich und du erzählst mir was über alte Götter. Marie, du solltest wirklich mehr Pornos gucken.“

Die Sphinx hatte sich dem Mythos zufolge in den Tod gestürzt, nachdem Ödipus die Frage beantwortet hatte. Doch Tote kamen wieder, wie sie am eigenen Leib gespürt hatte. Außerdem hatte das Schicksal des griechischen Helden von einer anderen Frage abgehangen und das entscheidende Rätsel hatte er nicht lösen können.

Caspar ging weiter, er hatte den fetten Hintern der Frau nicht vergessen und nahm die Fährte wieder auf. Sie folgte ihrem Bruder hinab in den Tunnel, der unter dem Fabelwesen hindurchführte. Auf der anderen Seite angekommen, die Wächterin im Rücken, die Frage im Kopf, betrachtete Marie den Tempel.

Pyramiden waren Stein gewordene Lichtstrahlen, Treppen zu den Höhen, Treppen zu den ewigen Sternen. Sie staunte über die Pyramide aus Glas, die schwarz wie die Nacht war, welche nun herrschte, und aus deren Spitze sich ein grell leuchtender Strahl in den Himmel bohrte. Sie war am 13.10.1993 eröffnet worden und nicht am fünfzehnten, wie man gerne las. Die zwei Tage machten den Unterschied: siebenundzwanzig; drei mal neun, neun das Ende, göttlicher Richtspruch; neun, neun, neun, stand die Sechshundertsechsundsechzig auf dem Kopf; drei, die Trinität: Nimrod, Semiramis, Tammuz; Osiris, Isis, Horus beziehungsweise die Schlange, Eva und Kain.

Sie kamen zum Eingang, wo Marie einem letzten Gott die Ehre erweisen musste. Es war Anubis, der alte Schakal, Gott der Toten, der die Herzen der Menschen abwog, bevor Ammit, das Krokodil, sie verschlingen durfte.

Sie wickelten den Check-In ab und begaben sich sofort auf ihr Zimmer, um das Gepäck loszuwerden. Sie nahmen den Inclinator, so nannte man die Fahrstühle hier, weil sie nicht geradlinig aufwärts fuhren, sondern die neununddreißig Grad Steigung der Außenwände mitmachten. Oben angekommen sahen sie am Geländer stehend ins Atrium hinab. Der Innenbereich des Hotels war gigantisch und beherbergte mehrere Gebäude, darunter die Nachbaut einer Maya Pyramide. Südamerikanisch? Im Grunde genommen glatter Stilbruch. In der Mitte des Platzes stand ein Obelisk wie draußen, nur kleiner. Dessen Spitze war auf die Mitte der Pyramiden-Decke ausgerichtet. In der Spitze des Baus trafen sich die vier gigantischen Wände des Tempels. Sie bildeten ein Tatzenkreuz, zumindest von unten aufwärts blickend gesehen. Dazu kamen die Stützpfeiler, die sich ebenfalls im Zentrum trafen und damit zwei weitere Kreuze bildeten. Zusammengenommen formten sie das achtspeichige Sonnenrad. Horus war an einem Kreuz gestorben. Das Kreuzsymbol war natürlich keine christliche Erfindung, man konnte es bis zum Gott Tammuz zurückverfolgen. Man nannte das Kreuz des Tammuz auch das Tau-Kreuz, das heute aussah wie ein T. Doch hatte es einmal ausgesehen wie dieses X hier, das an der Decke des Hotels hing. Seine Jünger hatten es sich auf die Stirn gemalt und das würden sie wieder tun. Das Symbol versprach Vollendung.

„Was starrst du an die Decke?“, unterbrach Caspar sie.

„Das Kreuz“, antwortete sie.

„Welches Kreuz?“

„Du erkennst es nicht? Nicht schlimm. Wir bringen die Sachen aufs Zimmer und gehen dann shoppen.“

„Was ist mit meinem Weib?“

„Oh Mann!“

Als sie die Tür zur Suite öffnete, schob er sich an ihr vorbei, inspizierte jedes der Zimmer, kam zurückgeschossen und meinte, dass er so nicht arbeiten könne. Er verlangte nach mehr Platz für sich und seine zukünftigen Gäste. Nach kurzem hin und her, wählte Marie schließlich die Nummer des Doktors, drückte ihm das Telefon in die Hand und forderte ihn dazu auf, sich selbst um die Angelegenheit zu kümmern.

Unbefangen wie ein Kind schilderte er dem Alten sein Problem. Sie schmunzelte, während er das tat, erwartete sie ja wenig Entgegenkommen. Leider musste sie allzu bald realisieren, dass sie keinen Grund zur Schadenfreude hatte, da die Anfrage ihres Bruders von Erfolg gekrönt war. Er verabschiedete sich beim „Doc“ und erklärte ihr voller Freude, dass er eine Tower-Suite zugeteilt bekommen werde.

***

Zu Maries Belustigung überforderte die Situation ihn zusehends. Für Caspar kam es einem Spießrutenlauf gleich. Scharen mexikanischer Einwanderer, die das Glück suchten, aber das Elend fanden, säumten den Boulevard und brachten ihre Ware an den Mann. Junge, dicke und alte Männer, sogar die ein oder andere Frau, streckten lächelnd oder nicht ihre Hände aus, um ihrem vorbeieilenden Bruder die Visitenkarten der Frauen, allesamt Escort Mädchen, zu übergeben. Die Arbeitsuniformen der Kuppler bestanden, von wenigen Ausnahmen abgesehen, aus Hoodies über die sie einfarbige T-Shirts gezogen hatten. Meistens waren die Shirts gelb, blau, rot oder grün und mit dem immer selben Slogan versehen: ‚Girls Direct‘. Über hunderte von Metern hinweg, in geringem Abstand zum jeweiligen Nachbar, reihten sie sich perlenkettengleich aneinander. Illegale Einwanderer verkauften das Fleisch junger Schönheiten aus aller Herren Länder.

Gierig sammelte Caspar die Karten auf. Schon lange fand er keine Freude mehr daran. Er hatte vielmehr Angst, eine Karte einer Dame auszulassen. Der Kerl steckte offensichtlich in einem Dilemma, denn auf der einen Seite wollte er sofort zur Tat schreiten und auf der anderen Seite wollte er nicht voreilig handeln, nur um seine Wahl später bereuen zu müssen. Seine Situation war ein Paradebeispiel für den Kampf von Geist und Leib. Caspar zeigte sich von seiner schrecklichen, zutiefst menschlichen Seite. Am Liebsten hätte Marie der Sache ein Ende bereitet und ihn erlöst, aber sein Drang war nicht zu bändigen. Seine Lanze, wie der Kerl sein Ding gerne nannte, trieb ihn unerbittlich an. Lustigerweise schien das Teil ihn heftiger zu stechen als jeden anderen.

Mittlerweile hatte er so viele Karten eingesammelt, dass Marie ihm einen Stapel abnehmen musste, damit sie ihm in der Aufregung nicht hinfielen. Er konnte nicht alle haben, dafür war die Zeit einfach zu knapp. Er musste sich auf die besten und vielversprechendsten Huren beschränken. Das war der Spießrutenlauf, an dessen Ende noch die Qual der Wahl stehen würde. Marie nahm sich vor, ihm nicht bei der Wahl behilflich zu sein, wusste sie doch, dass er nachtragend sein würde, falls er eine Enttäuschung erleben sollte.

Dieser tierische Basar erinnerte sie an den Schokoriegel. Das Verbot von Prostitution stand hier ebenfalls nur auf dem Papier und wirklich illegal waren die Illegalen auch nicht. Was würde denn passieren, sollte man all die billigen Lohnsklaven des Landes verweisen? Man wusste, was geschehen würde, sie waren ja noch hier.

Alles geschah unverhüllt in aller Öffentlichkeit. Diese Stadt, sie lebte vom Laster. Ein Sinn für charakterliche Schwäche hatte sie erträumt und geboren. Wie keine andere Stadt der USA lebte und zehrte sie von der Sünde — außer New York vielleicht mit seiner Wallstreet, na gut, und Washington mit seinen korrupten Politikern … also, keine andere Stadt in den USA rühmte sich so offen dafür und zelebrierte die Sünde, wie LV es tat. Diese Stadt war eine Oase, ein grüner Garten in einer trockenen, staubigen und lebensverneinenden Wüste menschlicher Scheinmoral.

„Ich werde eine Orgie feiern müssen“, sagte der gestresst blickende Caspar. Er hatte anscheinend doch noch Zeit gefunden, sich Gedanken zu machen. „Am vierzehnten treffe ich meine Schwester, hast du gesagt?“

„Ja. Und ich nehme an, da geht der ganze Tag drauf“, sagte sie.

„OK. Sagen wir mal, drei auf einmal, dreimal täglich. Am elften, zwölften und dreizehnten. Dann einen Tag Zwangspause, wo ich mein Schwesterchen treffe. Oh Mann, danach mach ich aber weiter. Wie war das noch mal? Am achtzehnten fliegen wir nach Hause, oder?“

„Ja.“

„Hilfst du mir bei der Auswahl? Ich will so viele unterschiedliche Typen wie möglich durchmachen.“

„Nein.“

„Hey“, sagte Caspar, den ihre ablehnende Haltung nicht beeindruckte, „vielleicht gibt's hier auch eine Indianerin.“

***

Caspars Vorhaben drei Nutten auf einmal zu befriedigen und das drei mal täglich und dazu noch das Versprechen, keinen Unsinn zu machen, sprich keine von ihnen zu schlagen, zu quälen oder zu töten, gab Marie Zeit, die Stadt zu erkunden.

Glücksspiel interessierte sie nicht und Prostitution genauso wenig. Wonach es ihr stand, das war Kultur.

Als erstes sah sie sich den hauseigenen Magier, die Tänzerinnen und die Shows an. Danach schlenderte sie durch die umliegenden Anwesen, die alle mit jeweils eigenen Attraktionen aufwarten konnten. Zu den Klängen von ‚Time To Say Goodbye‘ bestaunte sie das Wasserspiel der Springbrunnen des Bellagio, sie erlebte den Untergang von Atlantis im Caesar's Palace und fuhr auf einer Achterbahn durch den Nachbau der Skyline von New York, die in weiser Voraussicht ohne die Zwillingstürme konstruiert worden war.

Vegas war nicht ohne Kultur, wie die arroganten Kritiker gerne behaupteten. Im Gegenteil, Vegas war eine Stadt mit Geschichte. Eine Stadt, die es geschafft hatte all die alten Städtchen Europas, die im Dornröschenschlaf versunken lagen, in einem hundertjährigem Senkrechtflug zu übertreffen. Man lebte schnell und intensiv wie auf Koks, man liebte leicht und viel und man bereute nichts.

Die Stadt mochte nie Schauplatz eines großen Krieges gewesen sein und doch steckte die Gewalt in ihr, war sie doch Hochburg des amerikanischen Gangstertums gewesen.

So ganz stimmte die Sache mit dem Krieg auch nicht, denn Nevada war die Mutter der modernen Kriegsführung. Von hier aus wurden die Drohnen gesteuert, welche den Beginn der mechanisierten Vernichtung darstellten.

Marie liebte die Stories und Anekdoten der alten Mafiabanden und sie verehrte ihre Barden wie Sinatra und das Rat Pack. Ganz im Zeichen der Erinnerung an die Großen von einst stand daher der Besuch der Ausstellung ‚Las Vegas Mob Experience‘ und des Mob Museums. Ihre Zuneigung für den Mob kam nicht von ungefähr, arbeitete sie ja in derselben Branche.

Sie hörte nicht auf, den Wegbegründern Respekt zu zollen und begab sich sogleich zur Fremont Street. Die Schlucht aus Neon war Aushängeschild der Stadt und fehlte in so gut wie keinem Hollywood Film, der in LV spielte. Im Vorbeigehen grüßte sie Vegas Vic, den wohl letzten Amerikaner, der in der Öffentlichkeit ungestraft rauchen durfte. In dieser Straße tanzten junge Frauen für Mammon, während geile Männer dem König Asmodaeus opferten. Zum wievielten Male ihr Elvis begegnet war, konnte sie nicht sagen, doch da waren auch Batman, Wonderwoman, Marilyn und Michael.

An Tagen wie diesen liebte Marie die Welt geradezu, doch Las Vegas war nicht die echte Welt, es war bloß Blendwerk, überspielte die Wirklichkeit mit seinem widernatürlichen Licht.

Licht? Das hellste menschengemachte Licht, das hier je geschienen hatte, stammte nicht aus irgendwelchen schnöden Röhren. Nein, weit gefehlt, es stammte aus nuklearen Kettenreaktionen. In unmittelbarer Nachbarschaft zur Stadt hatte die Armee nämlich ein Atomwaffentestgelände betrieben, die Nevada National Security Site oder kurz N2S2. Dort hatte man die Bombe anfangs noch oberirdisch gezündet, denn in den Fünfzigern hatte man noch keine Berührungsängste vor dem Atom gehabt. Die Einwohner von Vegas, a.k.a. der ‚Atomic City USA‘, lebten mit ihr und von ihr. Ein heute bizarr anmutendes Ritual hatte die Menschen von nah und fern herbei gelockt. Da die Tests nur etwa hundert Kilometer vom Zentrum entfernt stattgefunden hatten, hatte man die Explosionen und die Atompilze von den Etablissements aus gut beobachten können. Die Hotels und Bars hatten Bomben-Partys veranstaltet, wo die Touristen cocktailschlürfend auf die nächste Detonation gewartet hatten und vereinzelt auf die Dächer geklettert waren, um freie Sicht auf das Spektakel zu bekommen. Es wurden sogar Picknicks unter freiem Himmel organisiert an Plätzen, die möglichst nah am Ground Zero lagen. Auf Klappstühlen sitzend genossen die Menschen den Blitz, die Druckwelle, den Pilz und dann den Fallout — der radioaktive Niederschlag war auf sie hinabgerieselt!

***

Caspar und Marie hatten die Tage auf die für sie angenehmste Art und Weise verlebt, jeder für sich, doch wollten sie den Abend vor der großen Show gemeinsam verbringen. Sie saßen gerade im Kosmetiksalon, später würden sie noch zum Friseur gehen und anschließend zur Massage. Sie hatte ihren Bruder erst dazu überreden müssen mitzukommen, weil es seine Planungen durcheinanderbrachte, aber er hatte es geschafft, seine drei Orgien vorzuverlegen. Mittlerweile bereute er seine Entscheidung nicht im Geringsten und kostete das Wellness-Angebot aus — Caspar liebte es zutiefst von den Menschen bedient zu werden.

„Wie machst du das eigentlich?“, fragte Marie.

„Was?“

„So viele Frauen durchzumachen.“

„Ich bin halt gut.“

„Du hast keine Scheiße gebaut?“

„Waren die Cops da?“

„Nein. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass eine Nutte im Bettkasten eines Hotelzimmers verschwand.“

„Überzeug dich selbst.“

„Schon OK.“

Sie blätterte die Zeitschrift durch, während eine dumme Blondine sich um ihre Füße kümmerte.

„Bist du aufgeregt?“, fragte sie.

„Wegen morgen? Quatsch.“

„Es ist dir egal.“

„Ja.“

Ihr war es immer noch nicht egal, auch wenn sie das Grübeln mehr oder weniger eingestellt hatte. Sie hoffte darauf, dass sie am nächsten Tag mehr erfahren würde, versprochen hatte es der Alte zumindest. Vielleicht würde er sie aufklären, bevor sie in Rente geschickt wurde. Sie hatte es sich redlich verdient.

Sie staunte über die Bilder des schwarzen Alls, die Endlosigkeit, die Kälte, die Milliarden von Sterne, kaum vorstellbar, glühend heiß … Sterne, diamantengleich, tausende von ihnen waren auf den Fotos abgebildet. Fasziniert von den anderen Welten blätterte sie durch eine Zeitschrift für Hobbyastronomen. Sie hatte sie am Zeitungsstand gekauft, weil sie keine Lust hatte, auf die magere Auswahl des Salons angewiesen zu sein. Caspar auf der anderen Seite vergnügte sich mit den Zeitschriften, was wohl mit den vielen spärlich bekleideten, oft minderjährigen Models zu tun hatte. Sie dachte mit einem traurigen und einem lachenden Auge an die Szene, die sich abspielen würde, sobald ihr Bruder aufstand und dem Salon mutwillig sein erregtes Glied präsentierte. Er konnte so ein Clown sein!

Naja, irgendwo dort draußen, das war klar, gab es andere erdähnliche Planeten, auf denen aller Wahrscheinlichkeit nach intelligentes Leben herrschte. Wurde dort auch der Kampf Gottes gegen den Anderen ausgefochten? Wenn ja, wer hatte dort die Oberhand? Vater und der Andere, sie waren wie Kinder, die im Sandkasten um ihr Spielzeug zankten.

Marie blätterte weiter. Der Chefredakteur erinnerte in einem Aufruf daran, dass seine Zeitschrift einen Wettbewerb veranstaltete. Sie würden die schönsten Fotos küren und abdrucken, welche die Konjunktion von Saturn und Jupiter festhielten. Am morgigen Tag, dem vierzehnten März, würde es zu dem Ereignis kommen.

„Übrigens, ich hatte das Vergnügen mit einer Indianerin auszureiten“, sagte er.

„Native American wollen die genannt werden.“

„Die sind nicht anders als der Rest.“

„Was hast du erwartet?“

„Du sagst es. Kacke, ich weiß auch nicht, was ich da ständig treibe.“

„Solange es Spaß macht.“

„Pfff … hey, glaubst du, die Blondine würde meine Zehen lutschen? Sagen wir mal für hundert Dollar?“
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Es war soweit, Marie eskortierte Caspar zum vereinbarten Treffpunkt. Sie machten im Servicebereich des Sitzungssaals halt. Wenig später traf der Alte ein. Er war in eine schwarze Kutte gehüllt. Es überraschte sie, den Doktor in dieser Aufmachung zu sehen, der Mann trug sonst Anzug oder Laborkittel.

„Caspar, mein Junge.“

„Hallo Doc. Fängt die Show gleich an?“

„Ja. Die anderen sind schon auf dem Weg. Zieh das bitte an.“

Caspar zog sich aus und die graue Robe an. Er wirkte auf einmal seltsam gelassen, als wäre es die natürlichste Sache auf der Welt, hier zu sein.

„Marie, nimm die Kleidung deines Bruders mit, wenn du gehst“, befahl der Alte.

„Ich werde nicht dabei sein?“

„Nein! Was für eine Frage.“

„Ich bin fertig?“

„Ja“, sagte er verächtlich. „Wir lassen Caspar später nach oben bringen. Du bist frei.“

Marie hob die Kleider auf, die ihr Bruder sorglos hatte fallen lassen, nickte den Beiden zu und ging zum Ausgang. Auf halbem Weg öffnete sich die Tür und eine Frau in weißem Gewand kam herein, gefolgt von einer Person in einer schwarzen Kutte, der gleichen wie sie der Doktor trug. Die Gestalt in Schwarz hatte die Kapuze über den Kopf gelegt, sodass ihr Gesicht in Schatten getaucht war, aber sie spürte, er war einer von ihnen. Ihr folgten weitere Paare, insgesamt waren es elf vermummte Gestalten, allesamt Geschwister, und dreizehn Menschentöchter von denen eine eine graue Robe trug, identisch mit der ihres Bruders. Es musste seine Schwester sein. Die Frauen zeichnete ein abwesender, weltfremder Blick aus, bis auf die vermeintliche Schwester, welche ernst und nüchtern wirkte. Wortlos ging die merkwürdige Prozession an ihr vorüber.

Marie blickte an sich hinunter und ihr wurde klar, diese Leute, die in den Kutten, sie waren alle gleich, doch sie war ihnen nicht eben. Wer waren sie?

Alle Gesellschaft war hierarchisch geordnet, in einer Pyramide gab es immer ein Oben und ein Unten. Auch in Maries Familie war das der Fall. Wo stand sie? Ganz unten? Irgendwo in der Mitte?

Sie blickte den vermummten Gestalten nach, sah wie sie pärchenweise in den Saal strömten: Caspar und seine Schwester, eines ihrer unbekannten Geschwister nebst einer der Frauen. Eines der Weiber blieb neben dem Doktor stehen. Ihre Augen im Nichts gefangen, starrte sie an die Wand. Der Doktor lächelte Marie an, triumphierend, nicht freundlich, zog sich die Kapuze über, lenkte die Frau mit einer Hand in den Saal und verschwand nun ebenfalls darin. Die schwere Tür glitt zu und fiel ins Schloss.

Marie ahnte, wen sie gerade gesehen hatte. Es waren die heimlichen Herren der Welt, die Führer des Rudels, ihres Vaters mächtige Fürsten.
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So fühlten sich also all die abgebrannten Zocker, die gekommen waren, um den Olymp zu erklimmen, nur um am Ende die Schlucht hinabzufallen. Glitter Gulch. Ob, wer auch immer den Spitznamen erdacht hatte, insgeheim hieran anspielte? Die Stadt der Sünde, Strip, noch so ein doppeldeutiger Name … sie blieb stehen, die Menschen bewegten sich weiter. Die menschliche Herde blieb nie stehen. Sie waren ein Schwarm schwacher und austauschbarer Individuen, aber zusammengenommen waren sie eine Naturgewalt.

Sie hatte keine Lust mehr, ihnen zuzusehen, wie sie strahlend ihrer Wege gingen und sich ihres Daseins erfreuten. Irgendwie kam es ihr vor, als hätten die Menschen das Spiel gewonnen, zumindest so als hätten sie sie persönlich besiegt. Marie war angetreten, um gegen sie zu kämpfen, sie zu richten und nun würde der ahnungslose Haufen sie überleben.

Sie hätte ins Kino gehen können, der Streifen über den Stummfilmdarsteller lief gerade. Sie entschied sich dagegen, denn so hätte sie nur etwa drei Stunden totschlagen können und dann hätte sie die Affen aufs Neue ertragen müssen. Stattdessen kam ihr die Idee, ein Auto zu mieten, die Stadt zu verlassen und in die Wüste zu fahren.

Sie suchte die nächstgelegene Autovermietung auf.

Ihre Laune wurde merklich besser, nachdem sie den Mietvertrag für einen 1968 Pontiac GTO Convertible unterschrieben hatte. Ihr Ziel stand auch schon fest, es war der Valley of Fire State Park, den sie aus verschiedenen Filmen und Serien kannte.

Eine Welt aus roten Felsen erschloss sich ihr, eine Landschaft, die sie an den Planeten Mars erinnerte. Petroglyphen, alte Steinunterschlüpfe, die Seven Sisters, der Elephant Rock — es gab nicht wirklich viele Sehenswürdigkeiten. Aber Marie war ja auch nicht hier, um Punkte auf einer Liste abzuhaken, sie hatte lediglich Ruhe gesucht.

Sogar hier in der Wüste, wo es nichts gab, traf man diese grauenhaften Touristen und zwar scharenweise. Da war es besser gar nicht erst aus dem Auto auszusteigen, höchstens für Zigarettenpausen vor spektakulärer Kulisse.

Autofahren entspannte sie normalerweise, aber leider herrschten in den USA strengere Tempolimits als auf Deutschen Autobahnen und das Schlimme war, die Leute hielten sich auch noch daran! Es war frustrierend, nach wenigen Kilometern Fahrt, manchmal wenigen hundert Metern, bremste irgendein Lahmarsch sie wieder aus.

Es verging der Tag in der Wüste.

Bevor sie sich auf den Rückweg machte, hielt sie ein letztes Mal am Straßenrand, stieg aus und erleichterte sich. Ein Auto zog an ihr vorüber, hupte wild und sie hörte das Grölen junger Kids. Pinkelnd sah sie ihnen nach, das Grollen des Wagens verstummte und sie konnte das Plätschern des Urins wieder hören. Sie richtete sich auf, zog Slip und Hose hoch und ging zum Auto zurück. Dort angekommen sah sie sich ein letztes Mal den dunklen Fleck im Staub und Schotter an — ob Pflanzen von ihrem Urin zehren würden? Ihr gefiel die Idee, eine Wüstenblume könne dort sprießen.

***

Zurück an der Pyramide, das strahlende Flutlicht erhellte bereits die Nacht, entschied sich Marie dazu, eine Bar aufzusuchen. Sie schlenderte um das Hotel herum in Richtung des Tailor's Club. Eine Schlange hatte sich vor der Samtkordel gebildet und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit den anderen hippen Partygängern anzustellen. Der Einlasser prüfte die Bittsteller und schickte, bis auf ein paar wenige Glückliche, einen nach dem anderen weg. Schließlich kam sie an die Reihe. Er verdrehte die Augen und wies sie kurzerhand ab. Natürlich würde sie in ihren staubigen Schuhen und Straßenkleidern nicht in dessen Heiliges Reich gelangen.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und passierte die Kleingeister, die noch nicht abgewiesen worden waren und aufgeregt jedes Urteil des Torwächters im schwarzen Anzug mitverfolgten. Ans Ende der Schlange von Bittstellern angelangt, hörte sie jemanden rufen: „Miss? Miss!“

Sie drehte sich um. Ein alter Knabe in einem hellblauen Hemd mit weißem Kragen, dunkelblauen Hosenträgern, roter Krawatte und grauer Hose sah sie freundlich lächelnd an. Wall Street. Businessman. Er war groß gewachsen und kräftig gebaut, hatte jedoch ein paar Kilo zu viel auf den Rippen. Seine Krawatte war halb geöffnet, der Knoten hing weit unten. Sie wirkte wie ein Strick, den er sich um den Hals gelegt hatte, um sich zu erdrosseln — leider hatte er sich in letzter Minute dagegen entschieden. Das Hemd guckte aus der Hose, eine Hand steckte in deren Tasche und aus der anderen baumelte sein Sakko. Die Kleider waren alles andere als Lumpen, trotzdem schien er keinen gesteigerten Wert auf sein Äußeres zu legen. Zumindest zu dieser fortgeschrittenen Stunde war ihm sein Auftreten egal geworden. Er trat näher. Seine Stirn zeigte tiefe Falten, weitere verzierten seine Augen und den Mund. Bartstoppeln wuchsen empor. Er hatte graues und für sein Alter recht volles, nach hinten gekämmtes Haar, das mit Haarwachs fixiert worden war, sich jedoch bereits zu lösen begann. Ein Mann am Ende seiner Tage.

„Willst du in den Club?“, fragte er.

Aus dem Mitteleren Westen, Chicago vielleicht, jedenfalls hatte er den Nachrichtensprecher Akzent. Das sagte heute nicht mehr viel. Von überall oder nirgendwo, entschied sie.

„Ehm, ja“, sagte sie gelangweilt.

„OK, dann komm einfach mit mir.“

Er drehte sich um, wartete nicht ab zu sehen, ob sie sich ihm anschloss und ging zum Türsteher. Er blieb stehen und sagte etwas, jedenfalls nickte der Torwächter und lächelte Marie höflich zu.

Versuchte der Alte sie zu ficken? Sie lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. Die Samtkordel öffnete sich und sie traten ein.

***

„So jung und schon voller Sorgen, Luca?“, fragte sie Al. „Das Leben ist kurz, vergiss das nicht.“

„Ach was. So jung wie ich aussehe, bin ich gar nicht“, sagte sie und blickte in die Masse aus sich bewegenden, lachenden und redenden Leibern. Kopulationsvorbereitungen.

„So? Ich hätte dich auf Fünfundzwanzig, höchstens Siebenundzwanzig, geschätzt. Jedenfalls bist du noch keine Siebenundsechzig.“

„Fünfundzwanzig? Nah dran“, sagte sie, ließ ab von der berauschten Menge und blickte ihm in die Augen. Was, Siebenundsechzig? Genau so alt war sie. Ha, wenn er wüsste! Sie war dreiundzwanzig gewesen, als sie rekrutiert worden war und seit dem keinen einzigen Tag gealtert. „Du bist gut, was Zahlen angeht.“

„Dankeschön. Ich bin ein leidenschaftlicher Spieler, weißt du? Habe mit Pferdewetten und Hundewetten angefangen. Später zog es mich eher zum Boxen, Baseball und so weiter. Jetzt spiele ich lieber Kartenspiele, Poker, Black Jack. Aber am Liebsten Poker. Ich liebe es, menschliche Kontrahenten zu haben, Gegner aus Fleisch und Blut, die Hirn haben“, sagte er und tippte dabei mit seinem Finger gegen seine Stirn.

„Bist du Berufsspieler?“

„Nein, oooh, nein! Ich bin Unternehmer.“

„So?“, fragte sie gelangweilt und ihr Blick glitt zurück ins Getümmel.

„Ja, so ist es. Das heißt, ich will bald in Rente gehen. Meine Kinder sollen da weitermachen, wo ich aufgehört habe.“

„Was für ein Zufall, ich wollte auch bald in Rente gehen“, sagte Marie, woraufhin Al kurz lachte.

Das Lachen der Menschen verriet viel über ihren Charakter und das Lachen dieses Mannes war in Ordnung. Sie sah ihm wieder in die Augen. Er hielt dem Blick stand. Seltsamer Typ, dachte sie.

„Familienunternehmen also“, stellte sie fest.

„Ja.“

Merkwürdig, er wollte sie nicht ins Bett kriegen.

„Ich arbeite auch in einem Familienunternehmen“, sagte sie fast schon herausfordernd.

„Dann kennst du ja die Höhen und Tiefen vom Business.“

„Oh ja … und zur Zeit mache ich eher Bekanntschaft mit den Tiefen.“

„Ist das so? Wer ist Schuld, dein Vater?“

„Mein Onkel. Mit meinem Vater habe ich keinen Stress. Wie auch, ist ja praktisch nie da.“

„Ja? Hat er sich schon zurückgezogen?“

„Ja, mehr oder weniger. Er ist meistens auf irgendwelchen Segeltouren.“

„Woher kommst du eigentlich?“

„Habe ich einen Akzent?“

Sie dachte bei der Frage an einen Deutschen Akzent, lebte sie doch schon sehr lange dort.

„Klar. Würde sagen aus der New Yorker Ecke.“

„Stimmt. Habe aber eine Zeitlang in Frisco gewohnt.“

„Bei den Hippies?“, fragte er witzelnd.

„Ja, bei den Hippies.“

Marie hatte tatsächlich dort gewohnt, bei den Hippies, bis achtundsechzig. Dort hatte die Familie sie gefunden.

„Oh, kann Hippies nicht leiden“, sagte Al.

„Hehe, ich auch nicht. Scheiß Hippies!“

Beide lachten und stießen mit den Gläsern an.

„Ja, ja, scheiß Hippies. Hey, wo treibst du dich jetzt rum? Zurück in New York?“

„Oh nein, wohne in der Alten Welt.“

„Im Königreich?“

„Nein, in Deutschland.“

„Ach, im anderen Reich also.“

„Haha … die Zeiten sind lange vorbei.“

„Ich weiß … wie passt das mit dem Unternehmen zusammen?“, fragte er.

„Import, Export“, meinte sie. Eine andere Antwort hatte sie nicht parat. Der Alte hatte sie kalt erwischt.

„War auch mal dort.“

„Army?“

„Air Force.“

„Wie hat es dir gefallen?“

„Oh, prima. Alles schön sauber und ordentlich. Gute Autos, das Bier ist auch OK“, sagte Al.

„Stimmt.“

„Keine Anpassungsschwierigkeiten?“

„Nein, ging schon irgendwie.“

„Du kannst Deutsch reden?“, fragte er.

„Ja, klar.“

„Sag was, is' schon lange her.“

„OK. Ich bin ein Berliner.“

„Gefällt mir. Guter alter JFK. Mann mit Potential. Ich mochte den, war aber leider nicht mein Mann.“

„Huh? Republikaner?“

„Nein, keine Partei. Hat nur eben Dinge gesagt und gemacht, die er hätte sein lassen sollen. Ansonsten war er natürlich überaus charismatisch.“

„Und wer hat ihn getötet … deiner Meinung nach?“, fragte Marie mit einem Lächeln auf den Lippen.

„Ein Familienbetrieb“, sagte er lachend. „Der Mob, die CIA.“

„Ein Inside-Job, glaubst du?“

„Ja, klar. Die meisten Morde passieren innerhalb des Bekanntenkreises, der Familie eben.“

„Kennedys Vater war kein Bootlegger, falls du das meinst“, sagte sie.

„Nein, sein Geld kam von der Wallstreet.“

„Klar, JFK's Wahlstimmen“, erinnerte sie sich.

„Man beißt nicht die Hand, die einen füttert.“

„Das hatte Sinatra auch lernen müssen.“

„Ohhh, Sinatra! Ich liebe den Kerl. Weißt du, ich hatte seine Hand geschüttelt.“

„Nie und nimmer! Du Arsch!“, rief sie glücklich aus.

„Oh ja.“

„Ich würde dafür töten“, sagte Marie kalt.

Er lächelte sie an.

„Lederhose und Sauerkraut“, sagte er auf einmal.

„Haha, Lederhose!“

„Ein unreligiöses Volk sind die Deutschen“, sagte er.

„Mehr und mehr. Bist du religiös?“

„Oh ja, sehr sogar. Gott ist mein Hirte.“

„Katholik?“, fragte sie.

„Nein! Ich gehöre einer kleinen, sehr kleinen Kirche an.“

„Oh, ich auch. Noch eine Gemeinsamkeit. Ich liebe Vater — Ich meine Gott.“

„Zurück zum Business.“

„OK?“

„Wie geht's weiter?“, fragte er.

„Häh?“ Marie wusste nicht, worauf er hinaus wollte. „Keine Ahnung, wie es weitergeht. Heute war ein Meeting.“

„Wie war's?“

„Keine Ahnung.“

„Du warst nicht da?“, fragte er.

„Nein, nur mein Onkel und der engste Kreis.“

„Dein Onkel wollte dich nicht dabei haben?“

„Nein.“

„Autoritärer Führungsstil, schätze ich.“

„Oh ja, das kann man wohl sagen“, stimmte sie ihm zu.

„Keine Angst, bist noch jung, deine Zeit wird kommen“, munterte er sie auf.

„Ha, hoffen wir mal.“

„Bei meinem Unternehmen ist es folgendermaßen. Wenn ich gehe, dann rücken meine Kinder nach. Meine ältesten Kinder denken natürlich, sie hätten das Recht auf ihrer Seite, aber die Jüngeren würden auch gerne ran.“

„Große Familie?“

„Ja.“

„Hast du nicht das letzte Wort? Dein Unternehmen, dein Wille.“

„Naja, irgendwie schon. Aber ich denke, sie sollten das ruhig untereinander ausmachen.“

„Wieso?“, fragte sie.

„Ich stecke in einem Dilemma. Tradition, Geburtsrecht und Kontinuität sind wichtig, aber es geht darum, was das Beste für das Unternehmen ist. Es soll ja wachsen und gedeihen.“

„Keine Entscheidung von oben und es wird Krieg geben. Sie werden vor Gericht ziehen, meine ich … und Anwälte, Richter und Notare werden für sie entscheiden. Das Unternehmen wird darunter leiden.“

„Wir werden sehen. Ich glaube, die Fähigsten werden sich durchsetzten.“

„Darwinismus? Ich dachte, du glaubst an Gott.“

„Hehe, jaja. Ich sehe, wieso dein Onkel Schwierigkeiten mit dir hat“, sagte er.

„Ich auch. Aber das ändert nichts an der Situation.“

„Weißt du, meine Kinder, sie sind wie Wölfe. Sie lieben einander von ganzen Herzen und trotzdem, sobald es ums Geschäft geht, schnappen sie nach einander. Wenn ich gehe, da hast du recht, dann gibt es Krieg. Ein und derselbe Vater und dennoch sind sie so verschieden. Traditionell und konservativ sind die einen, rebellisch, störrisch und wild … die anderen.“

Wer war dieser Mann? Seine Augen verrieten es nicht.

„Heute Glück gehabt?“

„Beim Spielen?“, erkundigte er sich.

„Ja.“

„Viel?“

„Oh ja.“

„Na dann, Glückwunsch.“

„Danke. Aber am Ende ist es egal, wie viel man gewinnt. Beim Spielen geht es ums Spiel. Wenn dir das Spiel keinen Spaß mehr macht, dann solltest du damit aufhören.“

Er lud sie auf einen weiteren Cocktail ein, trank selber einen Whisky on the Rocks, den er in wenigen Zügen leerte. Das Gespräch flaute ab. Letztlich reichte er ihr die Hand, wünschte ihr alles Gute, verabschiedete sich und verschwand aus ihrem Leben.

Sie war alleine. Nicht weiter schlimm, traurig nur, dass sie sich nicht ins Koma trinken oder irgendwie anders betäuben konnte — im Gegensatz zu den Menschen, die nun immer ausgelassener feierten. Sie wurde zornig. Sie könnte jemanden quälen? Nein, wozu?

Ob er wirklich Sinatras Hand geschüttelt hatte?

Es war an der Zeit, den Tag zu beenden.

Marie stieg in den Inclinator und fuhr nach oben zu ihrer Suite. Sie schlenderte den Gang hinunter, ihre Augen suchten auf dem kurzen Wegstück das Atrium ab. Der Obelisk, der Maya Tempel … sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Der Mann, Al, schoss ihr wieder durch den Kopf. Menschen berührten sie normalerweise nicht so, er war aber auch keiner von ihnen gewesen. Kein Bruder, nein, das hätte sie gemerkt. Er hatte zufällig Dinge gesagt, die zu ihrer Situation passten. Sie hatte nach Zeichen gesucht, wo keine waren.

Marie war zu weit gegangen und hatte ihre Tür verpasst. „Wenn man unachtsam wird, entgleitet einem die Welt“, murmelte sie. Ach was, sie war ihr bereits entglitten. Am Tag, an dem sie sich den Doktor zum Gegner gemacht hatte, war ihr die Welt schon entglitten. Die Welt war nicht fair — der ehemalige Assistent hätte ein Lied darüber singen können. Sie grinste, er hatte wirklich gesungen. Weil er die Melodie nicht hatte halten können, hatte sie ihn bestraft. Die Stimme des Mannes schwirrte ihr durch den Kopf und Marie sang leise mit ihm mit. In ihrer Erinnerung wiederholte er seinen Fehler, traf den Ton nicht und sie strafte ihn erneut. Sie öffnete die Tür. Er hatte so gut geschmeckt. Das Badezimmerlicht brannte und die Tür stand offen. Sie blickte hinein, aber sah niemanden. Würde man sie heute schon in Rente schicken? Die Düsen des Whirlpools liefen, genauso wie der Fernseher. Sie kannte den Film, die Familie aus dem Film sang auch gerne — die Stimmen sterbender Menschen, so zuckersüß — es war der Klassiker Houseboat mit Cary Grant und Sophia Loren in den Hauptrollen.

Sie schloss die Eingangstür. Vor dem Whirlpool lag ein weißer Bademantel. Caspar musste hier sein. Sie ging zum spärlich erhellten Schlafzimmer und lehnte sich am Türrahmen an. Er lag auf dem Bett, nackt. Sie griff zum Lichtschalter.

„Nein“, bat er sie.

„Alles OK?“

„Nein.“

„Was ist los?“

„Fühl mich kacke.“

„Anstrengend gewesen?“

„Äh.“

„Brauchst du was?“

„Kommst du ins Bett?“

Es kostete ihn kraft, die Frage zu stellen.

„Ja. Wenn was ist, melde dich.“

Es war keine sexuelle Frage gewesen. Er war kaputt, wollte nicht alleine sein. Marie zog sich aus und legte sich neben ihren Bruder, dessen Blick sich in der konturlosen Dunkelheit der Decke verirrt hatte. Es war die erste Nacht, in der er nicht in seiner Suite schlafen wollte. Komischer Kerl. Sie schloss die Augen und war weg.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, drehte sie sich zu ihm um und stellte überrascht fest, dass er immer noch ins Nichts blickte, nur das die Decke nun vom Tageslicht erhellt war.

„Hast du das die ganze Zeit gemacht?“

„Häh?“

„An die Decke geguckt?“

„Keine Ahnung“, quälte sich die Antwort hervor.

„Willst du reden? Mich würde interessieren, was da abgegangen ist.“

„Nein.“

„Hmmm.“

Sie stieg aus dem Bett, ging zum Whirlpool und tauchte ein ins brausende Wasser. Dort lag sie eine Weile lang, guckte durch das Fenster in den Himmel.

Was war mit Caspar los?

Marie lieh sich wieder den Pontiac aus, wollte zurück in die Wüste, dieses Mal zum Hoover Dam und anschließend zum schneebedeckten Mount Charleston. Als sie von ihrer Tour zurückkehrte lag ihr Bruder noch immer im Bett, hatte sich aber auf die Seite gerollt.

„Soll ich dich wenden?“

„Ehähh.“

„Fernsehen?“

„Mmm.“

Sie fasste es als Ja auf und legte sich neben ihn. Das amerikanische Fernsehprogramm war überhaupt nicht schlechter als das Deutsche, aber auch nicht besser. Zumindest war es zur Abwechslung mal auf Englisch.




XXV

Es klingelte an der Haustür, der Mann vom Lieferservice war eingetroffen. Marie öffnete ihm. Caspar lag auf der Couch im Wohnzimmer und starrte in den Fernseher. Er schaute sich nur normale Sendungen an, Nachrichten, Scripted Reality Shows, Filme, die Marie ihm empfahl beziehungsweise ungefragt einlegte, eben alles außer Pornographie. Es ging ihm aber schon merklich besser, seine Apathie hatte nachgelassen. Manchmal schlich er durch das Haus, meistens um sie zu suchen, falls er sie länger nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Anders bei der Rückreise, da hatte sie ihn im Rollstuhl zum Flughafen transportieren müssen und zum Flugzeug waren sie in einem dieser lächerlichen Elektrowagen gefahren, welche hauptsächlich dafür benutzt wurden, extrem fettleibige Passagiere herum zu kutschieren. Ihre Tickets hatte man überraschenderweise aufgewertet, sie waren erster Klasse geflogen. Ein Abschiedsgeschenk, hatte Marie entschieden.

„Heeey, Susiii!“, sagte der gut gelaunte Mann vom Lieferservice.

„Heeey Boris!“, schnappte Marie dessen Ton auf.

„Na, wie geht's?“, fragte er.

„Super, wie sonst?“, antwortete sie. „Komm doch rein.“

„Gerne, gerne. Hast du vielleicht 'nen Kaffee?“

„Für dich setz ich sogar frischen auf.“

„Oh, wie nett.“

Er kam herein, zog sich die Schuhe aus und erblickte Caspar.

„Hallooo“, sagte Boris.

„Oh, Boris, psssscht, er ist krank“, klärte Marie ihn auf.

„Lass uns in die Küche gehen.“

„Sorry, hatte ja keine Ahnung“, entschuldigte sich dieser.

„Ach, kein Thema“, beruhigte sie ihn.

Caspars Kopf streckte sich empor, er sah sich den Gast an. Er hatte den selbsternannten Engel noch nie zuvor gesehen. Er war ein Mensch. Groß, dicklich, stark, trug ein Rocker Outfit. Caspars Kopf tauchte wieder ab. Er hörte nichts von der angeregten Plauderei, welche die zwei führten und bemerkte nicht, dass der Mensch wieder verschwand. Und aus dem Nichts, so schien ihm, kam seine Schwester zu ihm. Sie saß auf der Armstütze, blickte ihn mit ihren großen, blauen Augen an.

„Caspar?“

„Ja?“

„Wie geht's dir?“

„Hm.“

„Ich habe da eine Überraschung für dich“, sagte Marie.

„OK.“

„Du musst aber aufstehen, mit mir mitkommen.“

„Aaach“, machte Caspar.

„Komm schon, Kleiner! Ich helf dir hoch“, sagte sie und zerrte ihn an seinem Arm, bis er nachgab und sich aufrichtete. Sie deutete auf seine Schuhe, er zog sie sich an und sie führte ihn an der Hand aus dem Haus, über den Hof, hin zum Nebenhaus. Sie stiegen in den Keller. Im Spielzimmer angekommen rief sie „Tadaaaa“ und warf die Arme auseinander.

Vor ihm auf dem silberglänzenden Tisch aus Edelstahl lag eine an den Füßen und Händen gefesselte Schönheit. Sie riss die Augen weit auf, als sie die beiden erblickte. Rötliches Haar, blasse Haut mit wenigen Sommersprossen im Gesicht. Sie weinte. Sie zappelte, doch die Fesseln hielten sie, sie schrie, doch der Knebel erstickte die Laute. Das arme Ding schaute ohne jeden Zorn, flehte nur, denn die Beute vergaß immer, es machte keinen Sinn zu versuchen, dem Jäger das Herz zu erweichen.

Marie entdeckte im Gesicht ihres Bruders ein Zucken, ein Flackern in den Pupillen. Diese Regungen waren ein Silberstreifen am Horizont. Sie legte ihren Arm um ihn und ihr Kopf lehnte sich an dessen Schulter.

„Caspar, du musst zu dir kommen. Falls du nicht wieder normal wirst, war's das“, wisperte sie in sein Ohr, drehte sich um und verließ ihn.

***

„Das ging aber schnell“, sagte Marie.

„Ja.“

„Wie war es?“

„Gut“, antwortete er.

„Caspar! Sprich mit mir!“

„Was soll ich sagen? Sie ist tot.“

„Wenigstens das“, sagte sie erleichtert. „Sie war schön.“

„Sie war wunderschön … ihre Haut, die grünen Augen, Sommersprossen … ich liebe Sommersprossen.“

„Sie war das pure Leben.“

„Sie kam nicht aus dem Osten“, meinte er.

„Nein. Ich dachte, dir wäre nach Abwechslung.“

„Es ist gegen die Regel.“

„Mehr oder weniger.“

„Danke, Marie.“

„Bitte. Also, was hast du gemacht?“

„Ich habe ihren Knebel abgenommen, sie schrie natürlich. Ich schaute sie an und sagte, sie solle aufhören. Sie tat es … ich dachte, sie tun das nie! Muss man sie normalerweise nicht schlagen? Wir sprachen miteinander. Sie ist frisch verliebt, hat Pläne, mag Pferde … irgendwann nahm ich eine Plastiktüte … durchsichtig … zog sie ihr über den Kopf und sah ihr zu, wie sie von mir ging.“

„Dir geht's besser, nicht wahr?“

„Ja, mir geht's besser.“

„Lass uns zusammen ins Krematorium fahren. Es ist ein schöner Tag und du musst wieder unter die Leute.“

„Werden sie uns in Rente schicken?“

„Mich bestimmt, dich, keine Ahnung.“

„Du wolltest wissen, was in Vegas passiert ist?“

„Ja.“

„Ich habe gefickt, es war gut, es war lang, es war wie ein Traum … süßer, kostbarer Traum … aber, was das sollte, keinen blassen Schimmer! Es hatte mit mir zu tun … ich meine … mit meiner Seele? Irgendwas ganz schräges ist da passiert. Es hat mich zerrissen. Während ich da war, war gleichzeitig … ach, ich habe doch gesagt, dass ich keine Ahnung habe.“

„Was für ein Scheiß Ende! Ich muss wissen, was passiert ist … Seele? Caspar, du hast wirklich nicht die leiseste Ahnung, um was es hier geht. Egal, so geht das Spiel nun einmal … nicht alle Geschichten haben ein Happy End.“




Epilog

Lars ging vor, gefolgt von seinem Bruder Johann, der die Bare ins Wartezimmer schob. Johann übernahm die körperlichen Arbeiten, während Lars delegierte. Einer dachte, der andere machte, auf diese Weise funktionierte die Welt nun einmal.

Als Lars jung war und Vater noch lebte, da hatte er tun müssen, was dieser ihm aufgetragen hatte. Als Vater gestorben war, waren die Rollen neu verteilt worden und in Zukunft, so zumindest die Abmachung, würden seine Söhne das Werk fortsetzen. Die Zukunft des Unternehmens, der Fortbestand der Familie hing von seinem Nachwuchs ab, denn Johann würde niemals eine eigene Familie gründen.

Das Wartezimmer war ein enger Raum, wo es gerade genug Platz für die Bare und zwei schmale Tische gab, die an den langen, sich gegenüberliegenden Wänden standen. Die Wände waren einmal weiß gewesen, steril wie in einem Krankenhaus. Heute würde man den Farbton wohl eher als cremeweiß bezeichnen. Ach was, die Farbe an den Wänden war vergilbt und sie würden sie eines Tages streichen müssen. Blieb nur die Frage, für wen sollten sie das Zimmer eigentlich herrichten? Wer hierher kam, dessen Augen waren bereits geschlossen und zwar für immer.

Der Raum diente nur dem einen Zweck, dem Umladen des Pakets vom Tisch in einen Karton. Einen solchen legte Johann nun auf der Bare ab. Ab hier half Lars seinem Bruder, den Karton musste man nämlich erst noch in Form bringen. Dazu wurden die Seiten hochgeklappt und die Ecken mit einem Stück Klebeband fixiert. Um Zeit zu sparen, kümmerte sich jeder um eine Seite, Lars oben, sein Bruder unten.

Das Familienunternehmen lebte nur von dem einen Ofen, das bedeutete kaum Arbeit und gutes Geld, dafür die Angst entdeckt zu werden.

Die Verbrennungsanlage war nicht die neuste, man musste noch Hand anlegen, nicht wie in den modernen Anlagen, wo man Tausende im Monat entsorgen konnte und das alles mit nur ein paar Handgriffen und wenigen Knöpfen. Derart ausgereift war diese Anlage nicht, dafür war sie jedoch robust und konnte ohne die Hilfe von Spezialisten gewartet werden. Wertarbeit, pflegte Vater zu sagen.

Sie hatten nur den einen Ofen und sie hatten nur die einen Kunden. Seine Arbeit erfüllte Lars mit Stolz, denn durch seine Hilfe konnten die Engel ihr Werk in Ruhe fortsetzen.

Die Engel kamen nachts, mit dem immer gleichen Wunsch. Wie sie die Leichen herbrachten, ohne jemals kontrolliert zu werden, wie sie jeden Zufall zum Trotz nicht ein einziges Mal aufgeflogen waren, das hatte Lars früher Kopfzerbrechen bereitet. Als er Vater darauf angesprochen hatte, hatte jener ihm den einfachen Rat mit auf den Weg gegeben: „Kümmer dich gefälligst um deinen eigenen Scheiß“. Diesen Rat befolgte Lars heute noch. Die Wege des Herrn waren nicht ihr Problem. Diese Worte würde Lars seinen eigenen Söhnen mit auf den Weg geben. Ihr Unternehmen kümmerte sich lediglich darum, hinter den Engeln sauberzumachen.

Brennendes Fleisch, wie konnte man den Geruch am Besten beschreiben? Großvater hatte den Geruch noch allzu gut gekannt und manchmal davon erzählt. Großvater hatte nämlich noch die gute, alte Zeit erlebt. Wenn er von dieser Zeit gesprochen hatte, dann hatte er die erste Hälfte des Zwanzigsten Jahrhunderts im Sinn gehabt, als man sich nicht für das Vaterland hatte schämen müssen. Alles sei besser gewesen, bevor die dreckigen Bolschewiken wie Leichenfledderer über die eine Hälfte hergefallen waren und die kapitalistischen Heuschrecken die andere Hälfte besetzten, hatte Großvater gesagt.

Sein Großvater, das lernte Lars von Vater, war ein guter Mann, aber er hatte zu viel gesehen und nicht alles verstanden. Heute wüssten sie es besser, daher solle Lars ihn zwar reden lassen, aber sich kein Beispiel an ihm nehmen.

Die Welt, sie gehörte anderen, auf keinen Fall denen, die vorgaben in deren Besitz zu sein. Große Männer mochten tanzen, aber die Anderen spielten die Musik dazu. Mit den Anderen hatte Vater die Engel gemeint.

Die Engel hatten über Großvater den Weg in die Familie gefunden. Großvater war bei der SS gewesen und einer der Offiziere war ein Engel — Vater hatte diesen SS Offizier auch kennengelernt, nur dass er bei der Gelegenheit die Uniform der neuen Republik getragen hatte. Der Engel hatte Großvater nach dem Krieg Arbeit beschafft und später hatte er ihm seinen ersten Ofen finanziert. Seither war die Familie im Besitz des Ofens gewesen und seither hatte die Familie unter deren Schutz gestanden. Niemand stellte Fragen, niemand sah sich die Bücher an. Trotzdem galt, je weniger Aufmerksamkeit man erregte, desto besser. Daher wurde die Anlage regelmäßig modernisiert, zum Beispiel waren neue Filter eingebaut worden, um die Geruchsbildung zu reduzieren.

Lars kannte den Geruch brennender Kadaver auch und zwar in seiner reinsten Form, während Großvater den mit Benzin und brennendem Holz vermengten Geruch kennengelernt hatte. Diese Anlage brannte nämlich mit Gas, da war nicht viel, was den Geruch verfälschen könnte. Das hieß, normalerweise, wenn alles nach Schema lief, roch man gar nichts.

Um genau zu sein, hatte es lediglich ein einziges mal gestunken. Mitten im Brennvorgang war das Gas ausgeblieben, sodass ein halbverkohlter Kadaver im Ofen zurückgeblieben war. Es hatte ein paar Minuten gedauert, bis sie das Problem wieder in den Griff bekommen hatten, doch da war es bereits zu spät gewesen. Gott, hatte das in der Nachbarschaft vielleicht für Aufruhr gesorgt!

Am Ende war wieder nichts passiert, keine Polizei, keine Feuerwehr, obwohl die Nachbarn sich beschwert hatten. Verschiedene Theorien waren daraufhin aufgestellt worden, das hatte Lars von den Kindern aus der Nachbarschaft gelernt. Die gängige Meinung lautete, ein Tierkadaver sei illegal entsorgt worden. Man wusste nur nicht welches Tier, besaß die Familie doch keine.

Heute hatten sie es besser, denn direkte Nachbarn gab es keine mehr. Die kleine Fabrik war überraschend in die Stadt gezogen und weil sie der einzige Arbeitgeber in der Gegend gewesen war, hatte es nichts mehr zu tun gegeben. Ohne Arbeit gab es für die Leute keinen Grund zu bleiben. Langsam aber sicher war die kleine Siedlung ausgestorben. Zurückgeblieben waren nur ein paar sture Alte, die ihr ganzes Leben hier verbracht hatten und keinen Anlass sahen fortzuziehen. Die Alten von damals waren lange tot, die Häuser der Nachbarn nur noch Ruinen.

Es war schon seltsam, dachte Lars, wie schnell die Häuser zerfielen, wenn sie mal unbewohnt waren, dabei waren sie aus Stein. Es fing mit den Fenstern an, waren diese zerbrochen ging es schnell bergab. Johann und er hatten sie mit Steinen eingeworfen, jedes einzelne. Sie hatten viel Spaß mit all den leeren Gebäuden gehabt, die Geistersiedlung war ein riesiger Spielplatz gewesen.

Fast dreißig Jahre später konnte Lars den Gestank des verkohlten Leibes noch immer wachrufen. Diesen Geruch vergaß man nicht. Niemals.

Lars sammelte amüsante und skurrile Geschichten, die mit seinem Beruf zu tun hatten und wurde dabei von seinem jüngsten Sprössling unterstützt, welcher sein Hobby mit ihm teilte. Der Jüngste, Thorsten, las keine Zeitung oder Bücher, dafür verbrachte er viel Zeit im Internet. Dieses Internet war schon eine tolle Sache.

„Thorsten ist da über eine lustige Sache gestolpert“, teilte er seinem Bruder mit, der gerade das letzte Stück Klebeband am Karton befestigt hatte und nun den Abroller zur Seite legte — zu nah an der Tischkante, wie Lars fand.

„Der Abroller, der fällt dir gleich wieder hin. Leg ihn doch bitte richtig ab … immer dasselbe mit dir.“

Sein Bruder sah ihn mit großen, unwissenden Augen an, nahm den Abroller in die Hand und legte ihn in der Mitte des Tisches ab.

„Gut so?“, fragte er.

„Ja, wieso nicht gleich?“, fragte Lars, der sich nie ganz an die langsame Sprechweise seines Bruders gewöhnt hatte.

„Kann mal passieren“, entgegnete ihm Johann und kicherte nervös.

„Das passiert zu oft. Du bist zu sorglos“, berichtigte er ihn.

„Ich weiß.“

„Nein, das ist es ja. Jetzt weißt du es vielleicht, aber morgen schon nicht mehr. Was heißt morgen, in ein paar Minuten wirst du es schon nicht mehr wissen! Egal. Wo war ich? Ach ja. Also Thorsten hat da was gelesen“, sagte Lars und fügte dann ein „im Internet, auf Englisch“ hinzu, denn er wusste, dass das seinem Bruder imponieren würde.

„Auf Englisch“, wiederholte Johann sogleich.

„In Houston hat jemand seine Freundin erwürgt und die Überreste auf dem Grill verbrannt, der mitten auf seinem Balkon stand. Es war ein kleiner Balkon, er hatte in so einem großen Mietshaus gewohnt.“

„Oh nein, hat er sie gegessen? So etwas würde ich niemals machen. Die Freundin essen, meine ich“, sagte Johann schockiert.

„Fertig, Johann? Ich habe nie etwas von Essen gesagt. Hör dir die Geschichte einfach bis zum Ende an“, ermahnte ihn sein großer Bruder.

Die Geschichte war gut, merkte Lars, Johann hatte er schon mal an der Angel. Leider war das allzu leicht, denn für ihn waren die alltäglichsten Ereignisse kleine Wunder. Geschichten, bei denen er sich zu viel merken musste, konnte man ihm schon mal gar nicht erzählen. Wurde es kompliziert, machte er dicht. Dann sah er ihn mit seinen doofen Rinderaugen an.

„Wo ist Houston?“, fragte Johann.

„In den Vereinigten Staaten von Amerika … nicht in Deutschland, falls du das wissen wolltest“, sagte er.

„Ja, nicht in Deutschland“, antwortete Johann.

„Natürlich haben die Nachbarn den ekligen Gestank bemerkt, der kam ja geschlagene zwei Tage vom Grill zu ihnen 'rübergeweht —“

„Er hat sie wirklich nicht gegessen? Das will ich dann nicht hören“, unterbrach ihn Johann wieder.

„Nein, das hat er nicht! Weißt du was? Du redest mir zu viel dazwischen. Du musst endlich lernen, dass wenn jemand redet, du ihn auch zu Ende reden lassen musst“, ermahnte er ihn. „Und wieso willst du unbedingt wissen, ob er sie gegessen hat?“

„Oooh, hehe, keine Ahnung“, entgegnete ihm sein Bruder und fragte dann doch: „Wie schmecken Menschen eigentlich?“

„Pfui, Johann! Pfui!“, sagte Lars angewidert.

Die beiden verstummten, sie mussten nun das Paket in den Karton legen. Manchmal war das richtig anstrengend, je nachdem, wie viel die Leute wogen. In ganz seltenen Fällen ging es überhaupt nicht, dann musste Johann vorher mit der Säge ran. Beim Hereintragen, wenn der Fahrer ihnen half, waren sie noch zu dritt und sogar zu viert, wenn einer seiner Söhne hinzugerufen wurde. Aber wenn das Paket einmal im Wartezimmer lag, dann waren sie auf sich alleine gestellt. Denn sie arbeiteten nachts, sicher war sicher, und da schliefen seine Kinder.

Dieses Paket hier war klein und leicht, wies weibliche Rundungen auf, unter Garantie war es kein kleiner Mann. Lars glaubte zu wissen, wenn eine Frau vor ihm lag, dann wurde es irgendwie merkwürdig.

Meistens bekam man die Leichen nicht zu Gesicht, weil sie schon für den Transport verpackt werden mussten. Doch manchmal hatten die Engel nicht genug Zeit dafür oder keine Lust. Dieses Paket war in weißer Folie verpackt, war sauber, nirgends kam Blut zum Vorschein. Man hatte die Folie mit Klebeband umwickelt, damit sie zusammenhielt, das war üblich so. Die Farbe der Folie und des Klebebandes änderten sich, es gab da keine Richtlinien, jedoch dominierten weiß und schwarz. Eigentlich nahmen die Engel, was sie gerade in die Finger bekamen. Sie hatten schon gelbe, blaue und rote Folien benutzt, was irgendwie unpassend schien. Und manchmal benutzten sie auch transparente Folien! Das war vielleicht eigenartig, mehr noch, es war gruselig! Dann sah man die Toten durch die Folie schimmern, wie unter einer Schicht aus Eis begraben. Unheimlich, als ob sie bloß tief und fest schliefen, um bald wieder aufzustehen.

Der Körper landete nun im Karton. Lars und Johann nahmen den Deckel und stülpten ihn über. Wieder machten sie die Ecken mit Klebeband fest. Dieses Mal legte Johann den Abroller richtig ab. Stolz sah er Lars an: „Und du erzählst wirklich nicht weiter?“

„Nein, Johann, heute nicht. Vielleicht ein andern Mal“, sagte Lars mit ruhiger Stimme.

„Ich lass dich dann sicher auch ausreden“, sagte Johann.

„Ich weiß, Johann, ich weiß … bist ein Guter“, tröstete er seinen Bruder. „Du hast dich doch um alles gekümmert, beim Ofen meine ich?“

„Ja, alles gemacht“, bestätigte ihn Johann.

Sein Bruder mochte nicht der Klügste sein — er war sogar der dümmste Mensch, dem Lars je begegnet war, aber man sperrte solche Leute ja gerne weg, weswegen es schwierig war, Vergleiche anzustellen — den Ofen konnte er jedenfalls bedienen. Wie er das machte war Lars ein Rätsel, vielleicht intuitiv? Wie auch immer, genauso gut wie ein Computer regelte Johann den Brennvorgang und darauf war er Stolz.

Am Anfang hatte sich Vater große Sorgen gemacht, was aus dem Jüngsten werden sollte und wenn es nach Großvater gegangen wäre, hätten sie Johann weggeben. Erst hatten sie ihn aus allem heraushalten wollen, denn sie hatten Angst gehabt, er würde sich da draußen verplappern. Die Angst war unbegründet gewesen. Wie sich herausstellte, schwieg Johann wie ein Grab. Das war auch besser so, denn die Engel konnten grausam sein, sehr grausam.

Das Paket war nun in der Kiste verstaut und sie machten sich auf den Weg zum Ofen. Lars ging vor, sein Bruder schob die Bare. Kamen sie an eine der zwei Türen, welche auf ihrem Weg lagen, öffnete Lars sie für Johann.

Lars erzählte gerne Geschichten, während sie arbeiteten, weil es ihn ablenkte, die Sache von damals kam sonst zurück. Leider hatte er sich heute vorgenommen, seinem Bruder eine Lektion zu erteilen. Er war kein Psychologe, er würde nie erfahren, wieso das Erlebte dermaßen an ihm nagte. Zum Psychologen zu gehen, würde ihm gut tun, theoretisch zumindest, denn da lag viel im Argen. Zum Psychologen zu gehen, das wäre sein Todesurteil gewesen, er durfte nämlich mit niemanden reden. Das hatten sie ihm gesagt, ihm persönlich!

Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen. Vater, der sich von niemand etwas hatte sagen lassen, hatte schweigend in der Ecke gestanden und zu Boden geschaut. Einer von denen hatte Lars an die Hand genommen, schroff zum Paket gezerrt und es aufgerissen — mit den bloßen Händen hatte er das widerspenstige Plastik zerrissen! Das Gesicht einer jungen Frau war hinter dem schwarzen Plastik erschienen. Blasse Haut, die Augen geschlossen — sie war so wunderschön gewesen!

„Sieh mich an, Junge“, hatte der Engel gesagt, aber Lars hatte die Augen nicht von der Frau nehmen können. Was er da zu sehen bekommen hatte … es war nicht fair, es war nicht richtig. Was um Himmels Willen hätte sie schon getan haben können, um solch ein Schicksal zu verdienen?

„Sieh mich an, Junge!“

Wie hypnotisiert hatte er sich dem Sprecher zugewendet, der Mann hatte sich verändert, seine Zähne waren gewachsen, schief und Spitz. Seine Hand — die Fingernägel waren nicht mehr kurz, sondern lang wie Krallen! Seine Hand fuhr ihm durch die Haare und über das Gesicht. Wo die Nägel seine Haut berührt hatten, platze sie auf, war Blut hervorgetreten. Da hatte er plötzlich zugegriffen, riss ihn am Haar und drückte seinen Kopf an die schöne Tote, immer näher bis Gesicht an Gesicht gelegen hatte. Kalt war sie gewesen, eiskalt, frisch vom Kühlschrank. Sie duftete zärtlich, nicht nach tot, sondern nach Blüten wie Jasmin, Rose und Maiglöckchen.

„Sieh sie dir an, Junge! Das geschieht mit den Frevlern.“

Lars fragte sich heute noch, ob sich nur kindliche Fantasie und Realität vermischt hatten und er auf diese Weise den Wahnsinn — denn das war es, was sie da taten — verarbeiten konnte oder ob es wirklich geschehen war.

Nie wieder sah er die Engel ihre Form ändern, obwohl er die Chance gehabt hätte. Jahre später waren sie nämlich wieder gekommen und hatten seine Söhne mitgenommen. Einem nach dem anderen hatten sie gezeigt, was mit den Frevlern geschah, was geschah, wenn man nicht gehorchte. Lars hatte weggesehen, wie Vater hatte er zu Boden geblickt und nichts gesagt. Das Schweigen hing über der Familie, war Teil des Lebens. Es half, keine Dummheiten zu machen. Ihr Leben hing davon ab.

Man empfand instinktiv Ekel vor dem Geruch brennender Körper. Es war schwer, ihn zu beschreiben, es handelte sich ja um ein Gemisch aus unterschiedlichen Gerüchen. Muskeln, Fett, Haut und Haare hatten einen jeweils eigenen Geruch. Manche sagten, es rieche nach Rind, Schwein und Schwefel. Das mit dem Schwefel stimmte. Das hatte mit den Haaren zu tun und dem Keratin, das sich darin befand. Alles in allem roch es wieder anders, unvergleichbar, unverwechselbar.

Im Krematorium kam es allerdings zu keiner Geruchsbildung.

Schweißperlen hingen an seiner Stirn. Der Geruch von damals, der von der verkohlten Leiche, das Gesicht der lieblichen Toten und der Duft, den sie verströmte, der grausame Engel, alles was er und Johann taten, das Sägen, Tragen und Verpacken und alles was sie in Zukunft noch tun würden, seine Kinder … zu viel.

Er öffnete die letzte Tür, hielt sie auf und Johann schob die Bare an ihm vorüber. Lars folgte seinem Bruder und die Schwingtüre fiel quietschend zu, pendelte hin und her, nach innen und nach außen, bis sie sich endgültig schloss.

Sie waren am Ofen angekommen, standen genau davor und sein Bruder sah ihn erwartungsvoll an, wartete auf dessen Kommando. Lars nickte und beide streiften sich die weißen Hygienemasken über. Dann ging Johann zu den Armaturen, stellte sie ein, öffnete die Ofentür per Knopfdruck und kehrte zurück, wartete wieder. Lars ging an seinen Platz, der vorne an der Bare war und von wo aus er sichergehen konnte, dass das Paket nirgends anstoßen und sich verhaken würde.

„Jetzt“, sagte Lars und Johann schob.

Das Paket verschwand in der Hitze der Brennkammer. Johann öffnete nun die Gaszufuhr. Sogleich umschlossen die Flammen den Karton und füllten die Kammer aus. Langsam, aber sicher schloss sich die Tür.

„Kein Geruch, als ob nichts passiert“, kommentierte Lars.

„Was?“, fragte sein kleiner Bruder.

„Nichts, Johann. Hab nur laut gedacht.“

An der Wand gegenüber des Ofens waren zwei Stühle und ein kleiner Tisch. Auf dem Tisch standen eine Thermoskanne gefüllt mit Kaffee und eine Flasche Saft, da lagen eine Zeitung, ein Sudoku-Buch und zwei Comics. Jeder setzte sich an seinen Platz, Lars links, Johann rechts. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee aus, sein Bruder ein Glas Saft. Dann nahm er seine Zeitung und Johann seinen Comic — sein kleiner Bruder liebte diese Enten, das hatte er schon immer getan.

Der Brennvorgang dauerte zwischen zwei und drei Stunden, hing ab von der Größe des Pakets. Zu fette Leiber wurden portioniert und in zwei Touren verbrannt, dann dauerte der Vorgang eben dementsprechend länger.

Erst wurde der Körper von den Flammen getrocknet, er bestand ja zu etwa siebzig Prozent aus Wasser. Bei Fettleibigen musste man aufpassen, der Wasseranteil des Fettgewebes betrug nur rund 25 Prozent und Fett brannte heißer, konnte deswegen zu unkontrollierten Bränden führen. Unter der Hitze platzte schließlich die Haut auf, dann wurde das Skelett stückweise freigelegt, erst der Schädel, dann folgten die Glieder. Geschichten kursierten, dass das Gehirn erstaunlich robust sei und dass sogar dann, wenn der Schädel bereits zerfallen war, eine dunkle und klebrige Masse zurückblieb. Lars konnte das nicht bestätigen oder verneinen, er wusste nur, am Ende konnte nichts dem Feuer standhalten — mit der richtigen Temperatur zerfiel alles, ging alles in Rauch auf. Die harten Knochen kalzifizierten unter der enormen Hitze, wurden flockig und letztlich zerbröselten sie.

Lars legte seine Zeitung zur Seite, denn er konnte sich nicht richtig konzentrieren und fing an zu erzählen: „Weißt du, Johann, in den USA, da passierte eine seltsame Sache … hm, ich glaube, das war 2003. Der Betreiber eines Krematoriums hatte so um die zwei oder dreihundert Leichen entgegengenommen … aber nie verbrannt. Stattdessen legte er sie überall auf dem Gelände ab … in der Garage, im Unterholz und Gott allein weiß, wo noch … er hatte ganze Stapel von Kadavern angelegt!“

„Wieso hat er sie nicht eingeäschert?“, fragte Johann.

„Der Ofen, er hatte aufgehört zu funktionieren“, antwortete Lars.

„Keiner hat ihn repariert?“, fragte Johann.

„Nein, seltsam, nicht wahr?“, meinte Lars.

„Ja, seltsam.“

„Statt den Familien die Asche ihrer Verstorbenen zu übergeben, da gab er ihnen Urnen gefüllt mit Asche aus Feuerholz und Zement“, erzählte er weiter.

„Hohoho“, lachte Johann.

„Aber weißt du, was das wirklich komische an der Sache ist?“, fragte er seinen kleinen Bruder.

„Nein, was?“, fragte dieser.

„Es gab kein Gesetz dagegen. Man konnte ihn nur wegen Betrug dran kriegen, weil er Geld für eine Dienstleistung angenommen hatte, die er nie erbrachte“, erklärte Lars.

„Das … ist … nicht komisch“, sagte Johann vorsichtig.

„Ich weiß, Johann“, meinte Lars und schlug die Zeitung wieder auf.

Er wusste, dass die Geschichte seinem Bruder zu schaffen machte, denn der Betreiber des Krematoriums hatte gegen die Berufsehre verstoßen. Lars wartete auf Johanns Fragen oder Kommentare, aber es kam nichts weiter. Nach einer Weile des blöden Guckens nahm Johann seinen Comic zur Hand und verschwand wieder bei seinen Enten.

Lars war eingenickt, erwachte erst, als Johann sich wieder rührte. Sein Bruder trug bereits die volle Ausrüstung und hielt das schwere Eisen in der Hand. Er sah so unwirklich aus in seinem silbernen Kittel aus feuerfestem Material, den dazugehörigen Handschuhen und dem Schweißhelm auf dem Kopf. Vor allem der Helm war merkwürdig, er war ebenfalls silbern, kantenlos, oval und bedeckte den ganzen Kopf. Keine Stelle lag offen nicht einmal der Hals. Die Augen wurden durch ein rechteckiges Visier aus dunklem Glas geschützt. Johann sah aus wie ein Roboter.

Die Tür öffnete sich langsam und gewährte Einblick in das Inferno. Das Paket hatte sich fast völlig in Luft aufgelöst, es blieben bloß noch die Knochen und der Schädel übrig. Johann nahm die lange Eisenstange in die Hand, stellte sich genau vor die Öffnung und versperrte Lars damit die Sicht. Das kümmerte Lars nicht weiter, da er es schon oft genug gesehen hatte und wusste, was geschehen würde. Sein Bruder führte die Stange in die Kammer, schlug auf den Knochen ein, zerbrach die Gebeine, rührte alles umher und verwandelte, was einst klar als menschliches Skelett zu erkennen gewesen war in ein Gemisch aus Fragmenten. Dicke Schädel ließen sich nach dem Brennvorgang mühelos zertrümmern.

Bald würde die Flamme erlöschen, die Tür sich zum letzten Mal öffnen und der Ofen langsam beginnen abzukühlen. Etwa eine Stunde Später würde Johann die Überreste mit einem Besen in eine Metallkiste fegen, um sie dann in das Nebenzimmer zu bringen. Dort würde er mit einem Magneten alle metallischen Rückstände aussortieren, die der weiteren Verarbeitung im Wege standen. Den Inhalt der Kiste würde er schließlich in eine Mühle schütten und alles zu feinem Staub zermahlen. Zwei bis drei Kilo Asche blieben von einem Menschen übrig, das war alles. Diese Asche war das Produkt, das man den Angehörigen in Urnen verpackt aushändigte. Ihr Unternehmen bot diese Dienstleistung natürlich nicht an.

Lars fühlte sich besser, er gähnte und schmatzte mit den Lippen. Die Arbeit der Nacht war getan. Er schloss die Augen und schlief ein im Wissen, dass sein Bruder sich um den Rest kümmern würde.



Nachwort


Oh Brüder und Schwestern,

ich weiß, ihr wollt wissen, wie es weitergeht. Lasst mich euch wenigstens sagen, es geht weiter. Es ist in meinem Kopf. Alles ist in meinem Kopf, denn Sam hat zu mir gesprochen!

Aber dort wird es auch vorerst bleiben. Sam will es so und was Sam sagt, ist Gesetz. Und es wird solange in meinem Kopf bleiben, bis ich weiß, dass ihr würdig seid, die Offenbarung zu vernehmen. Ich bin noch nicht so weit … nein, die Welt ist noch nicht so weit, ihr seid noch nicht so weit!

Bis dahin geht hinaus in die Welt und verkündet die frohe Botschaft. Ja, tut Kunde, Kunde davon, dass Sam hier ist!
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